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Kurzbeschreibung
"Wenn man sich küsst, verliebt man sich. Und wenn man sich verliebt, hat man ein Problem. Jedenfalls dann, wenn es der Falsche ist." Absturz. Ungebremster Aufprall. Totalschaden. So fühlt Julia sich, als Niklas aus heiterem Himmel mit ihr Schluss macht. Für sie steht fest: So schnell wird sie sich nicht noch mal verlieben. Als ihre Mutter aber hinter ihrem Rücken für sie einen Schüleraustausch nach Italien organisiert, trifft sie dort auf den Sunnyboy Marco, der allen Mädchen den Kopf verdreht. Julia verschanzt sich hinter ihren Büchern und lässt Marco eiskalt abblitzen. Doch mit einem Mal überschlagen sich die Ereignisse und Julia muss sich entscheiden: Ist sie bereit, alles für die Liebe zu riskieren? Eine turbulente und warmherzige Geschichte über die erste grosse Liebe, Freundschaft, das Erwachsenwerden und die Beziehung zu den Menschen, die man liebt. 
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    Es ist zum Verrücktwerden! Seit einer Stunde sitze ich nun schon vor meinem Laptop, und das Word-Dokument, das ich geöffnet habe, ist immer noch fast leer. Da steht nur: Schüleraustausch Italien. Erfahrungsbericht. Julia Denk. Klasse 10b.


    Wenn die Sauer, meine Direktorin, Mama nicht einen Brief mit Betreff Versetzungsgefährdung Ihrer Tochter geschrieben hätte, hätte ich diesen dämlichen Bericht total vergessen. Er war die Bedingung, unter der Frau Sauer mir erlaubt hat, das vergangene halbe Schuljahr in Italien zu verbringen. Nur wenn ich nach meiner Rückkehr mindestens dreißig Seiten schreibe und termingerecht abliefere, darf ich nach den Sommerferien in die elfte Klasse vorrücken, hat sie Mama und mir mitgeteilt, sowohl mündlich als auch schriftlich. Typisch deutsch, kann ich dazu nur sagen: bürokratisch bis zum Gehtnichtmehr!


    Am liebsten würde ich einfach schnurstracks zurück nach Italien fahren, zurück zu Marco, jetzt sofort! Aber daraus wird nichts, jedenfalls nicht, solange ich nicht meine dreißig Seiten im Kasten habe …


    Mama hat fast einen Herzinfarkt erlitten, als sie gelesen hat, dass ich die zehnte Klasse wiederholen muss, wenn mein Bericht nicht bis spätestens übermorgen in Frau Sauers Posteingang liegt. Natürlich hat sie mich sofort an den Laptop gescheucht. Und da sitze ich nun. In einer Stunde habe ich gerade mal sechs Wörter, eine Zahl und einen Buchstaben zu Papier gebracht. Wenn ich so weitermache, brauche ich die ganzen Sommerferien dafür!


    Und was, bitte schön, gehen die alte Sauer eigentlich meine ganz persönlichen Erfahrungen an? Wozu soll ich alles, was ich in Italien erlebt habe, für sie aufschreiben? Im Merkblatt, das dem zuckersüßen Erinnerungsschreiben beiliegt, heißt es dazu nur:


    Durch das Verfassen des Erfahrungsberichts wird sich der/ die Schüler/-in der Unterschiede zwischen der eigenen und der fremden Kultur bewusst, reflektiert und verarbeitet positive und negative Eindrücke und Erlebnisse und gibt die während des Auslandsaufenthalts erworbene interkulturelle Kompetenz an seine/ihre Mitschüler/-innen weiter. Der/die Schüler/-in soll in seinen/ihren Ausführungen auf möglichst viele der im Anhang zusammengestellten Fragen eingehen.


    Was für ein Schwachsinn! Grimmig hämmere ich in die Tasten und schreibe:


    ICH HASSE FRAU SAUER!!!


    Warum ich sie hasse? Dafür gibt es mehr als genug Gründe. Zum Beispiel, weil sie vor zwei Jahren, als es darum ging, den Schwerpunkt für die Mittel- und Oberstufe zu wählen, mit allen Mitteln versucht hat, mich auf eine Schule abzuschieben, die ein besonderes Programm für mathematisch Hochbegabte anbietet. Ich und hochbegabt?! Dass ich nicht lache! Ja, es stimmt, mein Vater ist Professor für theoretische Mathematik, und ich habe das Glück, dass mir Mathe leichter fällt als den meisten anderen … Aber ich bin nicht so wie mein Vater und ich will auch niemals so werden wie er. Deshalb bin ich vor zwei Jahren aus der Schach-AG aus- und in die Fußball-AG eingetreten und deshalb habe ich Sprachen und nicht Naturwissenschaften als Schwerpunkt gewählt.


    Es klopft. Mama steckt den Kopf zur Tür herein. Sie will wissen, wie weit ich schon bin. Bevor ich es verhindern kann, schaut sie mir über die Schulter. Als sie sieht, dass ich immer noch nichts geschrieben habe, außer ICH HASSE FRAU SAUER!!!, wird sie energisch. Sie sagt, wenn ich den Bericht nicht bis heute Abend fertig habe, dann fahren wir morgen auch nicht an den Gardasee – zu Marco und Alessandro. Ich bin mir nicht sicher, ob sie es wirklich ernst meint, schließlich hat sie es mindestens so eilig wie ich. Aber ganz ehrlich: Ich lasse es lieber nicht darauf ankommen! Ich glaube, ich sterbe, wenn ich auch nur einen Tag länger als versprochen auf das Wiedersehen mit Marco warten muss …


    Also, her mit dem blöden Merkblatt! Mal sehen, was die gute Frau Sauer alles von mir wissen will. Ich zähle die Fragen und stöhne genervt. Achtzehn Stück! … Will sie auf all das wirklich eine ehrliche Antwort haben?! Na, dann kann sie sich auf was gefasst machen! Ich wette, so einen Erfahrungsbericht hat sie noch nie zu lesen bekommen!
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    Wie bist du auf die Idee gekommen, an einem

    Schüleraustausch teilzunehmen?


    


    Wie ICH auf die Idee gekommen bin? Ehrlich gesagt: Es war gar nicht MEINE Idee! Mama hat die ganze Sache angeleiert und mich dann mehr oder weniger vor vollendete Tatsachen gestellt, und zwar genau übermorgen vor einem Jahr, an meinem 15. Geburtstag …


    


    7. August, 08:49 Uhr. Sagt der Funkwecker. Wenn er meint.


    Ich liege im Bett, starre an die Decke und hülle mich ein in das Gefühl, dass mir alles egal ist. Egal, dass ich heute fünfzehn werde. Egal, dass alle, mit denen ich gerne gefeiert hätte, verreist sind. Egal, dass Niklas mich nicht wie sonst Punkt Mitternacht angerufen hat, um mir alles Gute zu wünschen. Egal, dass es draußen regnet und stürmt wie im Oktober …


    7. August, 09:05 Uhr. Wenn der Flieger pünktlich ist, landet Niklas jetzt gerade in London Heathrow. Mama hat vorgeschlagen, dass wir zum Flughafen fahren, um uns zu verabschieden. Ich habe es ihr ausgeredet. Mit Mama am Flughafen, das hat mir gerade noch gefehlt! Ich kenne Mama: Niklas ist so etwas wie ein zweites Kind für sie, sie würde in Tränen ausbrechen, wenn er durch die Sperre geht, und ich müsste sie trösten. Das packe ich einfach nicht.


    Mama hat es nur gut gemeint. Sie weiß ja nicht, dass zwischen Niklas und mir nichts mehr so ist, wie es mal war. Niklas ist mein bester Freund gewesen, solange ich denken kann. Jetzt ist er gar nichts mehr für mich. Nur Luft.


    Und alles nur, weil wir uns geküsst haben.


    Es war Niklas’ Idee gewesen. Er war es, der mich geküsst hat. Er war es, der gesagt hat: »Wir sind perfekt füreinander!«, und es sich dann anders überlegt hat. Er war es, der alles kaputt gemacht hat.


    Es passierte an einem Freitagabend vor fünf Wochen.


    Auf der Freilichtbühne im Schulhof hat gerade die Premiere des neuen Stücks unserer Theater-AG stattgefunden. Ich bin mit Niklas und ein paar anderen hingegangen. Nach der Aufführung hat Niklas mich nach Hause gebracht, so wie immer, wenn wir abends zusammen unterwegs sind …


    Es ist erst kurz nach neun Uhr. Mama ist noch nicht zurück, sie ist bei einer Kollegin zu einer Grillparty eingeladen. Im Kühlschrank steht ein Krug Eistee für uns. Wir setzen uns mit zwei großen Gläsern auf den Balkon und reden über das Stück. Und dann, ganz plötzlich, beugt Niklas sich vor und küsst mich – einfach so, ohne Vorwarnung! Seine Lippen liegen sanft und zugleich herausfordernd auf meinen, und sie bringen mich völlig aus der Fassung, weil ich nicht weiß, was ich davon halten soll, davon, dass sich zwischen Niklas und mir etwas nicht vertraut anfühlt, sondern fremd – verwirrend fremd, aufregend fremd!


    Der erste klare Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, ist: Verdammt, Bea hat also doch recht gehabt!


    Bea ist das hübscheste Mädchen der ganzen Klasse, wahrscheinlich sogar der ganzen Schule, Typ Manga-Prinzessin. Sie kann sich vor Verehrern kaum retten und beansprucht für sich die oberste Autorität in Liebesangelegenheiten – vor allem in denen anderer Leute. Seit Wochen behauptet sie, dass Niklas total auf mich steht. Und seit Wochen wiederhole ich immer ein und denselben Satz: »Wir sind nur Freunde, Niklas und ich …« Und jetzt das!


    Wie um Himmels willen kommt Niklas dazu, mich zu küssen? Er weiß doch ganz genau, dass ich vom Küssen nichts halte. Wenn man sich küsst, verliebt man sich. Und wenn man sich verliebt, hat man ein Problem. Jedenfalls dann, wenn es der Falsche ist. So wie bei Mama. Als Papa sie vor zwei Jahren verlassen hat, hat sie gelitten wie ein Schwein. Darauf habe ich keine Lust! Und ich habe schon genug Probleme, auch ohne dass ich mich verliebe!


    »So wie du aussiehst, bin ich ein ganz miserabler Küsser!«, stellt Niklas fest; er grinst, als ob er sich nichts daraus macht, aber ich weiß genau, dass er nur den Gleichgültigen spielt. Er will immer der Beste sein, in der Schule, beim Sport – ganz egal, worum es geht. Er kann nichts dafür. Seine Eltern haben ihn so erzogen.


    »Das ist es nicht …«, murmle ich, »ich weiß nur nicht, ob … ich meine, bist du dir sicher, dass wir …«


    »Ganz sicher!«, unterbricht er mich. »Ich habe mir alles genau überlegt. Du und ich, wir sind perfekt füreinander. Hundert Prozent.«


    Ganz im Ernst: Welches Mädchen kann der Versuchung widerstehen, sich zu verlieben, wenn ein gut aussehender, intelligenter Junge sagt: »Wir sind perfekt füreinander. Hundert Prozent.«?!


    Und dann nimmt er auch noch meine Hand und drückt sie und sagt: »Vertrau mir einfach!«


    Ich versuche, logisch zu denken: Gibt es irgendeinen Grund, der dagegen spricht, Niklas zu vertrauen? Mir fällt, ehrlich gesagt, keiner ein …


    Ich schließe die Augen. Niklas küsst mich noch einmal. Diesmal küsse ich ihn zurück. Es fühlt sich ganz gut an, sogar ziemlich gut, sehr gut, genauer gesagt! Nicht nur, weil Niklas gut küssen kann, sondern auch und vor allem deshalb, weil in meinem Leben endlich mal wieder etwas nach Plan läuft – zugegeben, nicht nach meinem Plan, sondern nach Beas, aber immerhin!


    Ich bin so glücklich wie schon lange nicht mehr. Ich habe ganz vergessen, wie leicht man wird, wenn man glücklich ist. Ich glaube, ich könnte vom Balkon springen und würde nicht fallen, sondern fliegen! Auch wenn ich das lieber nicht ausprobiere.


    Das Himmelhochgefühl hält an, zwei ganze Wochen lang. Obwohl Bea mir in jeder Pause mehr als einmal unter die Nase reibt: »Ich hab’s ja gewusst!« Und obwohl ich Niklas wegen seines Wahnsinnspensums kaum zu Gesicht bekomme; er ist der einzige Neuntklässler, den ich kenne, der einen Terminkalender braucht …


    

    Nach zwei Wochen wache ich am Samstag frühmorgens davon auf, dass mein Handy vibriert. Eine SMS, von Niklas: Bist du schon wach?! Muss dich sehen! In einer halben Stunde bei der Bank im Park? N.


    Mein Herz macht einen ungeschickten kleinen Luftsprung. Wir haben uns drei Tage lang nicht getroffen, weil Niklas von Mittwoch bis Freitag auf einer Klassensprecher-Freizeit war, nur drei Tage, und das Erste, woran er am vierten Tag beim Aufwachen denkt, bin ich und dass er mich sehen muss?! Spricht ja ganz dafür, dass er mich vermisst hat!


    Auf unsichtbaren Flügeln schwebe ich vom Bett ins Bad, vom Bad in die Küche, von der Küche in den Flur, die Treppen hinunter, die Straße entlang, Richtung Park. Natürlich gibt es im Park viele Bänke, aber ich weiß genau, welche Niklas meint – UNSERE Bank, am Rand der großen Wiese, gut versteckt zwischen ein paar alten Bäumen.


    Niklas ist schon da. Als ich ihn erblicke, weiß ich sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. Er sieht blass und müde aus und trommelt nervös mit den Fingern auf das morsche Holz. Lächelt mich nicht an. Macht auch keine Anstalten, mich zu umarmen, geschweige denn zu küssen.


    Ich setze mich neben ihn. »Was ist los?«


    Niklas antwortet nicht sofort. Er holt tief Luft, einmal, zweimal. Dann erzählt er mir alles: dass seine Eltern schon ganz aufgeregt auf ihn gewartet haben, als er am Freitag nach Hause gekommen ist. Weil er einen Brief bekommen hat, aus Seven Oaks, England.


    »Seven Oaks, das ist dieses berühmte englische Internat, von dem ich dir mal erzählt habe …«


    Hat er das? Wenn ja, kann ich mich jedenfalls nicht daran erinnern.


    »Du weißt schon, eine der internationalen Privatschulen, an denen ich mich beworben habe …«


    Er hat sich dort beworben?!


    »Ganz ehrlich, Jule, ich hätte nie gedacht, dass es klappt! Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich tatsächlich einen Platz bekommen habe!«


    Er hat sich nicht nur beworben, er ist auch noch genommen worden?! Und was jetzt? Was ist mit mir, was ist mit UNS?!


    Niklas weicht meinem Blick aus.


    »Das ist eine Wahnsinnschance, Jule, die kriegt man nie wieder! Wer es nach Seven Oaks schafft, der schafft es überallhin – Oxford, Cambridge, Harvard …«


    Er macht es also. Er geht nach England. Meine Flügel schlagen langsamer, tragen mich kaum noch.


    »Du weißt doch, Harvard ist immer mein Traum gewesen!«


    SEIN Traum? Wohl eher der Traum seiner superehrgeizigen, karrieregeilen Angeber-Eltern!


    »Ich würde es mein Leben lang bereuen, wenn ich nicht gehe!«


    Oh ja, das würde er! Dafür würde seine Mutter, das verkniffene alte Biest, schon sorgen!


    »Ich will dich nicht verlieren, Jule.«


    Meine Flügel schlagen auf einmal wieder ein bisschen schneller.


    England ist nicht am anderen Ende der Welt, so wie Australien. Und wir leben im 21. Jahrhundert: Es gibt SMS und E-Mails und Chatrooms, es gibt Telefone und Flugzeuge, es gibt Weihnachten und Ostern und Sommerferien … Und Niklas hat gesagt: »Du und ich, wir sind perfekt füreinander.« Wenn wir wirklich perfekt füreinander sind, dann kriegen wir das hin!


    »Ich will dich nicht verlieren. Aber es geht einfach nicht!«


    Wie bitte?! Was soll das heißen, ›es geht einfach nicht‹?!


    »Ich habe die ganze letzte Nacht wachgelegen und nachgedacht. Du hier, ich in England – das wird nicht funktionieren. Das kann einfach nicht funktionieren.«


    Totaler Flügelstillstand! Ich stürze ab, endgültig. Freier Fall, ungebremster Aufprall. Totalschaden.


    »Ich will dir nicht wehtun, Jule, wirklich nicht!«


    Zu spät, schon passiert.


    »Es tut mir so leid.«


    Ich nicke nur, sage nichts. Was soll ich auch sagen? Niklas hat sich entschieden. Gegen mich. Er hat gesagt, dass wir perfekt füreinander sind. Er hat gesagt, dass er sich zu hundert Prozent sicher ist. Trotzdem hat er sich gegen mich entschieden.


    »Meinst du, wir können einfach vergessen, was zwischen uns passiert ist, du weißt schon, das mit dem Küssen und so, und einfach wieder Freunde sein, so wie früher?«


    Ich nicke noch einmal. Und hasse mich dafür. Niklas und ich, wir sind immer ehrlich zueinander gewesen, gnadenlos ehrlich, wenn es sein musste. Jetzt lügen wir uns an, tun so, als ob man so etwas Weltbewegendes wie die Tatsache, dass man zwei Wochen lang Flügel gehabt hat, einfach vergessen könnte …


    Niklas macht ein erleichtertes Gesicht. Wahrscheinlich hat er es sich schlimmer vorgestellt, viel schlimmer, hätte ja sein können, dass ich wütend werde oder sogar losheule. Niklas gehört zu der Sorte Jungs, die mit heulenden Mädchen absolut nichts anfangen können.


    Er murmelt etwas, das sich wie »Danke« anhört. Dann steht er auf, sagt, dass er losmuss, fragt, ob ich mitkomme. Ich schüttle den Kopf, bleibe sitzen und sehe zu, wie Niklas mit langen Schritten davongeht, quer über die Wiese, und nach einer Weile hinter einer Wegbiegung verschwindet. Ich warte, bis ich mir sicher bin, dass ich mich im Griff habe, dass ich nicht weinen werde, dann gehe ich nach Hause.


    

    Seitdem fühle ich mich seltsam leer. Als ob sich mitten in meinem Universum ein großes schwarzes Loch aufgetan hätte. Genauso habe ich mich gefühlt, als Papa sich vor zwei Jahren mit Sack und Pack aus dem Staub gemacht hat, um eine Forschungsstelle an der University of Sydney, Australien, anzutreten: leer. Verloren. Planlos.


    Niklas war damals so etwas wie ein Fixstern für mich. Er hat einfach so getan, als ob nichts passiert sei, hat keine Fragen gestellt, wollte nicht wissen, wo Papa abgeblieben ist und warum Mama die ganze Zeit heult. Er ist weiterhin jeden Dienstag und Donnerstag nach der Schule mit zu mir gekommen, wir haben zusammen Mittag gegessen, Hausaufgaben gemacht, DVDs angeschaut oder an meinem alten Computer herumgebastelt … Die Dienstage und die Donnerstage waren etwas, an das Mama und ich uns klammern konnten, zwei Tage, an denen alles so wie immer war, so wie früher, kleine Verschnaufpausen vom Weltuntergang.


    

    Ich werfe noch mal einen Blick auf meinen Wecker und drehe mich dann seufzend auf die andere Seite.


    Scheiße. Ich weiß echt nicht, wie mein Leben ohne Niklas weitergehen soll. Ich weiß gar nichts mehr. Ich weiß nur, dass mir überhaupt nicht nach Geburtstagfeiern zumute ist. Eher nach Ins-Bett-Verkriechen und Schlafen, allenfalls Lesen.


    Immerhin, die Wahrscheinlichkeit, dass diese Sommerferien die schrecklichsten meines Lebens werden, ist eher gering. Die schrecklichsten Sommerferien meines Lebens waren nämlich die ersten Sommerferien ohne Papa. Wir waren ganz allein, Mama und ich, alle waren weg, auch Niklas, der auf Wunsch seiner Eltern wie gewohnt ein straffes Programm – Tennis- Camp, Orchester-Freizeit, Begabtenförderung und Bildungsreise in Fernost – absolvieren musste. Mama lag die ganze Zeit bei geschlossenen Vorhängen im Bett. Angeblich mit Sommergrippe. Aber man heult nicht Tag und Nacht, wenn man Sommergrippe hat, man schluckt nicht am helllichten Tag Baldriantabletten und man trinkt keinen Wein. Das habe ich auch mit dreizehn schon kapiert. Ich bin in der Wohnung auf und ab getigert, habe mir die Nägel von den Fingern genagt und gewartet … darauf, dass Mama endlich zu sich kommt, dass sie aufhört zu weinen und mir sagt, wie ich ihr helfen kann. Ich habe so lange gewartet, bis ich das Gefühl hatte durchzudrehen, wenn ich nicht bald aus der dunklen Wohnung rauskäme. Das war der Grund, warum ich in den Park gegangen und losgelaufen bin, obwohl ich damals noch ausgesprochen unsportlich und Joggen für mich so ziemlich das Letzte war, schon aus Prinzip …


    Das Summen meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken, eine SMS, von Lena: alles alles alles gute zum geburtstag, liebe jule! lass dich schön feiern & den kopf nicht hängen, das ist n., dieser idiot, nicht wert!


    Ich will ihr gerade zurückschreiben, da kommt schon die nächste SMS:


    HAPPY BIRTHDAY, du süße! hab einen tollen tag, du hast es verdient! bis bald, anna


    Ich simse zurück: DANKE!!! Wie gut, dass ich euch habe. [image: image]


    Dann schlage ich das Buch auf, das ich gerade lese (Twilight, schon zum dritten Mal), aber bevor ich auch nur eine einzige Seite geschafft habe, steht auf einmal Mama laut singend in meinem Zimmer und besteht darauf, dass ich zum traditionellen Geburtstagsfrühstück komme, mit Kuchen und Kerzen und allem Drum und Dran. Wie immer kann sie es kaum erwarten, bis ich endlich meine Geschenke auspacke. Ich finde es okay, dass sie Freude daran hat, mir Sachen zu schenken. Was ich nicht okay finde, ist, dass sie mir grundsätzlich viel zu viele und zu teure Sachen schenkt – als ob sie irgendetwas wiedergutmachen will. Ich habe ihr schon tausendmal gesagt, dass sie das nicht muss und dass ich das nicht will, aber die Botschaft scheint immer noch nicht angekommen zu sein: Auf dem kleinen Esstisch in der Küche türmen sich so viele Päckchen, dass die Teekanne und das Frühstücksgeschirr kaum noch Platz haben.


    »Mama!«, stöhne ich. »Das ist wieder viel zu viel! Ich habe dir doch gesagt, dass …«


    »Fang nicht wieder damit an, Jule! Es sind wirklich nur ein paar Kleinigkeiten. Pack aus und freu dich einfach!«


    Also gut, wenn sie meint. Ich setze mich an meinen Platz und fange an, die Geschenke auszuwickeln. Und bin von Päckchen zu Päckchen verwirrter. Nacheinander kommen ein hellblauer Sommerrock, passende hellblaue Ballerinas, eine ärmellose weiße Rüschenbluse, ein Bikini, hellblau mit weißen Streifen, eine Sonnenbrille und – zum krönenden Abschluss – ein Sonnenhut zum Vorschein.


    Mal ganz abgesehen davon, dass unsere Geschmäcker in Sachen schicke Klamotten ungefähr so weit voneinander entfernt sind wie der Mond von der Erde: Das kann doch wirklich nicht wahr sein, oder? Die Meteorologen rufen den kältesten und verregnetsten August seit hundert Jahren aus und meine Mutter verschenkt voller Stolz Bikinis und Sonnenhüte?!


    Mama merkt, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist, und beteuert, dass man alles umtauschen kann, was mir nicht gefällt – »obwohl ich mir sicher bin, dass du allerliebst in den Sachen aussehen würdest, vor allem der Sonnenhut würde dir fantastisch stehen«.


    »Na ja, es geht gar nicht so sehr ums Gefallen«, sage ich vorsichtig, »aber bei dem Wetter« – ich nicke mit dem Kopf in Richtung Fenster, vor dem gerade prasselnd ein besonders heftiger Schauer niedergeht – »wäre es vielleicht sinnvoller, eine neue Regenjacke oder so was in der Art zu kaufen.«


    »Jetzt warte doch erst mal ab, du hast ja noch gar nicht alles ausgepackt!«, sagt Mama fröhlich und schiebt ein flaches rechteckiges Päckchen in meine Richtung, das ich ganz übersehen habe.


    »Okay, wenn du meinst …«, murmle ich und greife danach. Es handelt sich eindeutig um ein Buch oder eine Zeitschrift oder einen Prospekt. Was kann das sein? Doch wohl nicht eine Sammlung von Zaubersprüchen zur Heraufbeschwörung von Sonnenschein und warmen Temperaturen?!


    Rasch reiße ich das Papier auf. Ein europäischer Straßenatlas. Eine Seite ist mit einem gelben Post-it markiert. Automatisch schlage ich die Seite auf: Vor mir liegt der Kartenausschnitt »Süddeutschland – Norditalien«, die Route von München bis zum Gardasee ist mit einem pinkfarbenen Leuchtmarker nachgezogen. Ich bin total platt.


    »Heißt das … das heißt doch nicht etwa …«


    »Doch, das heißt, dass wir beide übermorgen an den Gardasee fahren!«, sagt Mama; sie strahlt übers ganze Gesicht und freut sich sichtlich, dass ihr die Überraschung gelungen ist.


    »Wow!« Mehr bringe ich nicht heraus. Damit habe ich wirklich nicht gerechnet! Der erste Urlaub mit Mama seit drei Jahren und dann gleich nach Italien, an den Gardasee, wo ich immer schon mal hinwollte – ich merke, wie sich langsam ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. Dann fällt mein Blick auf den Straßenatlas, der immer noch vor mir liegt, und das Lächeln vergeht mir.


    »Du, Mama, wir fahren doch nicht mit dem Auto, oder?«, frage ich alarmiert.


    »Traust du mir das etwa nicht zu?«, fragt sie zurück und wirft mir dabei einen beleidigten Blick zu. Jetzt heißt es, schnell und überzeugend zu lügen!


    »Doch, klar«, versichere ich, wobei ich es allerdings sorgfältig vermeide, ihr in die Augen zu schauen. Den Rang des schlechtesten Fahrers hält immer noch mein Vater, der als kleiner Junge davon geträumt hat, Rennfahrer zu werden, und seine Doktorarbeit über die mathematischen Grundsätze der Beschleunigung verfasst hat … Im Gegensatz dazu fährt meine Mutter, als ob sie einen Langsamkeitsrekord brechen will, was ein bisschen, aber nicht viel besser ist.


    »Was hältst du davon, wenn wir den Zug nehmen?«, sage ich beschwörend. »Das wäre doch viel bequemer und es würde …«


    »Was hältst du davon, wenn wir den Zug nehmen?«, sage ich beschwörend. »Das wäre doch viel bequemer und es würde …«


    »Dort, wo wir hinfahren, gibt es gar keine Zugstation«, unterbricht Mama mich.


    Kein Bahnhof?! Das klingt ja ziemlich abgelegen!


    »Wo genau geht’s denn hin?«


    »Nach Villa, das ist ein kleiner Teilort von Gargnano am Westufer. Ich kann es dir nachher auf der Karte zeigen, wenn du möchtest.«


    »Und warum gerade dorthin?«


    »Weil Alessandro uns dorthin eingeladen hat.«


    Mama ist auf einmal knallrot und ich bin sprachlos. Aber nicht lange. Dann fange ich an, sie mit all den Fragen zu bombardieren, die mir durch den Kopf schießen: Wer ist Alessandro? Woher kennt Mama ihn? Und warum hat er uns eingeladen?


    Mama hebt abwehrend die Hände. »Lass mich doch erst mal zu Wort kommen, dann erzähle ich dir alles, okay?«


    Dafür, dass sie verspricht, mir ALLES zu erzählen, fasst sie sich ziemlich kurz, finde ich. Ich erfahre nur, dass Alessandro Italiener ist (wer hätte das gedacht!), 43 Jahre alt, alleinerziehender Vater und Arzt von Beruf, dass er mit seinem Sohn in Vicenza, einer kleinen Stadt in der Nähe von Verona und Venedig, lebt und dort im städtischen Krankenhaus als Unfallchirurg arbeitet. Dass er Deutsch spricht, weil er ein Jahr lang in München studiert und sich dort in eine Frau verliebt hat, die ihn, als sie schwanger war, zwar geheiratet, aber nach einigen Jahren wieder verlassen hat. Mama ist Alessandro begegnet, als sie vor ein paar Jahren mit Papa in Mailand war. Papa war zu einer wissenschaftlichen Tagung eingeladen, Mama hat währenddessen auf eigene Faust die Stadt erkundet und sich – natürlich – gleich am ersten Tag total verlaufen, trotz des Stadtplans, den Papa ihr besorgt hatte. Alessandro, der wegen der Hochzeit eines Freundes in Mailand war, ist ihr zu Hilfe gekommen. Er kannte sich zwar auch nicht wirklich aus, hatte aber im Gegensatz zu Mama keine Probleme damit, einen Stadtplan zu lesen. Er hat sie sicher ins Hotel zurückgebracht und ihr seine Karte gegeben. Wieder in München, hat Mama ihm eine E-Mail geschrieben, um sich noch einmal zu bedanken, er hat zurückgeschrieben, und daraus hat sich dann eine Art Brieffreundschaft entwickelt.


    »Worüber wir uns schreiben? Ach, über dies und das, eigentlich über alles …«


    Geht es vielleicht ein bisschen genauer?! Ich will unbedingt mehr über diesen Alessandro wissen, aber Mama blockt ab. Um mich abzulenken, gibt sie umso bereitwilliger Auskunft über seinen Sohn: Marco dalla Massara (»Ist das nicht ein wunderbarer Name?«), sechzehn Jahre alt (»Nur ein Jahr älter als du!«), zweisprachig aufgewachsen (»Alessandro sagt, sein Deutsch ist völlig akzentfrei!«), begeisterter Fußballspieler (»Ihr habt also schon etwas gemeinsam!«) …


    Ich merke natürlich sehr schnell, dass sie auf irgendetwas hinauswill, komme aber nicht drauf, auf was. Wenn wir ein Jahrtausend früher leben würden oder strenggläubige Muslime wären, dann würde ich denken: Sie hat eine Ehe für mich arrangiert! Erst als sie sagt: »Alessandro ist es sehr wichtig, dass Marco endlich das Land kennenlernt, in dem seine Mutter aufgewachsen ist!«, begreife ich.


    »Nein!«, stöhne ich. »Sag, dass das nicht wahr ist! Sag, dass du ihn nicht zu uns eingeladen hast!«


    »Aber warum denn nicht, Schatz?«, säuselt Mama. »Alessandro hat mich gefragt, ob ich ihm bei der Suche nach einer Gastfamilie helfen kann. Da habe ich mir gedacht: Wozu lange suchen? Wir haben genug Platz und ihr seid im gleichen Alter, ihr kommt im Herbst beide in die zehnte Klasse … Das passt doch perfekt! Und weißt du, was das Beste ist? Als ich Alessandro gesagt habe, dass Marco gerne bei uns wohnen kann, hat er sofort vorgeschlagen, dass du im Gegenzug nach Italien kommst. Ein richtiger Austausch! Das ist doch eine tolle Sache, findest du nicht?«


    »Nein, finde ich überhaupt nicht!«


    Mama macht ein enttäuschtes Gesicht. »Du freust dich ja gar nicht!«


    Was um Himmels willen hat sie denn erwartet?!


    »Du würdest dich auch nicht freuen, wenn ich einfach über deinen Kopf hinweg entscheiden würde, dass ein fremder Kerl bei uns einzieht«, knurre ich.


    »Aber Jule, niemand entscheidet irgendetwas über deinen Kopf hinweg!«, beteuert Mama. »Natürlich müsst ihr euch erst mal kennenlernen, du und Marco. Deshalb hat uns Alessandro ja nach Villa eingeladen. Seine Tante besitzt dort eine kleine Pension. Wir werden eine ganze Woche bleiben, damit ihr ein bisschen Zeit miteinander verbringen könnt. Ich bin mir sicher, ihr werdet euch wunderbar verstehen! Alessandro hat mir geschrieben, dass Marco sehr sportlich ist und viele Freunde hat und vor allem bei den Mädchen sehr beliebt ist …«


    »Na toll, das auch noch! Ein richtiger italienischer Macho!«, stöhne ich.


    »Das ist unfair! Du kennst ihn doch gar nicht!«, protestiert Mama. Auf ihrer Stirn hat sich eine steile Falte gebildet – kein gutes Zeichen. Besser, ich lenke ein.


    »Also gut, wenn dir so viel daran liegt«, seufze ich, »dann lerne ich diesen Marco eben kennen, und wenn er halbwegs okay ist, kann er von mir aus bei uns wohnen. Aber ich will auf gar keinen Fall anschließend mit nach Italien.«


    Mist – die Falte auf Mamas Stirn ist plötzlich noch steiler!


    »Warum denn nicht? Italienisch ist doch eines deiner Lieblingsfächer! Ein halbes Jahr lang das Land kennenlernen, die Leute, die Sprache – das wird dir bestimmt Spaß machen!«


    »Ja, schon, aber … aber denk doch mal an die Schule, Mama! Ich würde massenhaft Stoff verpassen, wenn ich so lange weg wäre. Vielleicht müsste ich dann sogar die zehnte Klasse wiederholen!«


    Was ich für einen brillanten Schachzug halte, geht leider voll nach hinten los. Angesichts meines soliden Notendurchschnitts von 1,44 lässt Mama das Schulargument völlig kalt.


    »Also bitte, bei deinen Noten ist das doch überhaupt kein Problem. Ich habe mich vor den Ferien schon mal bei Frau Sauer erkundigt. Theoretisch könnte sie dich sogar für das ganze Schuljahr vom Unterricht befreien. Du müsstest nur vor den Sommerferien ein paar mündliche Prüfungen ablegen und einen Erfahrungsbericht schreiben, dann könntest du im Herbst ganz normal mit der elften Klasse weitermachen.«


    Sogar mit meiner Direktorin hat sie schon gesprochen? So viel zum Thema, dass nichts über meinen Kopf hinweg entschieden wird!


    »Frau Sauer ist auch der Meinung, dass ein Auslandsaufenthalt eine einzigartige Erfahrung ist! Ich verstehe einfach nicht, warum du diese Chance nicht nutzen willst!«


    »Und ich verstehe nicht, warum du mich plötzlich unbedingt loswerden willst!«


    Das wirkt. Die steile Falte verschwindet. Mamas Gesicht wird weich, sie nimmt meine Hand und streichelt sie.


    »Ach, Schatz, von Loswerden kann doch gar keine Rede sein. Eher von Loslassen. Du weißt, was ich meine, oder?«


    Ich schüttle den Kopf, dabei habe ich durchaus eine Vermutung, was sie mir sagen will.


    Mama seufzt. »Damals, vor zwei Jahren, als dein Vater mich verlassen hat …«


    »Du meinst, als er UNS verlassen hat!«


    »Nein, Jule, er hat MICH verlassen. Er ist immer noch dein Vater, und er liebt dich über alles, und er wäre immer und überall für dich da, wenn du ihn nur lassen würdest.«


    Ich will etwas erwidern, aber Mama redet einfach weiter.


    »Jedenfalls, die letzten zwei Jahre waren ziemlich hart für uns beide. Ich habe dich gebraucht und du mich. Doch jetzt ist es höchste Zeit, dass wir wieder lernen loszulassen – ich dich und du mich.«


    »Sagt wer?«


    »Sabine.«


    Das war ja klar, dass wieder diese Psychotante dahintersteckt!


    »Sabine sagt, ich muss anfangen, mein Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen«, fährt Mama fort. »Und du, Schatz, du musst aufhören, dir Sorgen um mich zu machen.«


    »Tu ich doch gar nicht!«


    »Doch, das tust du. So sehr, dass du dich nicht traust, mich alleinzulassen.«


    »So ein Quatsch, Mama!«, widerspreche ich. »Natürlich traue ich mich, dich alleinzulassen!«


    »Warum hast du dann Nein gesagt, als Lena dich zu ihren Großeltern eingeladen hat?«


    »Weil sie selber meinte, dass es dort sterbenslangweilig ist, und weil ihre Brüder der pure Horror sind!«


    »Und warum wolltest du nicht mit Bea nach Los Angeles?«


    »Weil wir uns das nicht hätten leisten können, das wäre viel zu teuer gewesen!«


    »Und warum hast du dich geweigert, mit Anna ins Schulsportlager zu fahren?«


    So ein Mist, mir gehen die Ausreden aus! Das Schulsportlager wäre definitiv weder zu teuer noch langweilig gewesen …


    »Siehst du!«, sagt Mama prompt. »Du bist deshalb nicht mitgefahren, weil du mich nicht alleinlassen wolltest.«


    »Und wenn schon! Was ist so schlimm daran?«, entgegne ich trotzig.


    »Das Schlimme ist, dass ich deine Mutter bin und du meine Tochter. Mütter passen auf ihre Töchter auf, nicht umgekehrt. Bitte, Jule, du musst mir eine Chance geben, dir zu beweisen, dass ich wunderbar allein zurechtkomme!«


    »Deshalb muss ich ein halbes Jahr nach Italien? Weil du mir irgendwas beweisen willst?«


    »Ach, Schatz, du MUSST natürlich nicht. Es ist ein Angebot, und du hast genügend Zeit, dich dafür oder dagegen zu entscheiden. Wenn alles klappt, kommt Marco ja sowieso erst mal für drei oder vier Monate zu uns. Versprich mir einfach, dass du in aller Ruhe darüber nachdenken wirst, okay?«


    Tja, bleibt mir denn etwas anderes übrig?!
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    Hast du dich mit Stereotypen und Vorurteilen über das

    Gastland und seine Bewohner auseinandergesetzt?


    


    Auseinandersetzung ist genau das richtige Stichwort! Die hat es gegeben. Und zwar ausgerechnet noch an meinem Geburtstag.


    


    Nach dem Frühstück mit Mama beschließe ich, joggen zu gehen. Mama versucht gar nicht erst, mich aufzuhalten, obwohl es draußen immer noch regnet und stürmt. Ich glaube, sie kapiert, dass ich jetzt erst mal rausmuss, eine Weile allein sein und in Ruhe über alles nachdenken.


    Ich laufe eine gute Stunde, so wie immer. Als ich wiederkomme, wartet Mama schon an der Wohnungstür auf mich.


    »Da bist du ja endlich!«, ruft sie und reißt mir hektisch die nasse Jacke und die dreckigen Turnschuhe aus der Hand.


    Ich gehe in die Küche und hole mir eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Mama wuselt hinter mir her.


    »Du musst dich ein bisschen beeilen, Jule! Geh bitte gleich unter die Dusche, ja? Deine Oma kommt nachher zum Kaffeetrinken vorbei …«


    Ich verschlucke mich vor Schreck an dem Wasser und bekomme einen Hustenanfall.


    »Du hast Agathe eingeladen?!«, krächze ich, als ich wieder sprechen kann.


    Andere Mädchen freuen sich vielleicht, wenn ihre Omas zum Kaffeetrinken kommen. Ich nicht. Das liegt daran, dass meine Großmutter nicht so ist wie die anderen, die NETTEN Großmütter, die alles für ihre Enkelkinder tun, die ihnen Kuchen backen, Socken stricken und Geldscheine zustecken. Meine Großmutter ist nicht nett, sondern das Gegenteil davon. Sie hat Mama an ihrem 18. Geburtstag vor die Tür gesetzt, weil sie der Meinung war, sie müsse selbstständiger werden.


    »Bitte, Jule, schau mich nicht so vorwurfsvoll an!«, bettelt Mama. »Es war nicht meine Idee, wirklich nicht! Sie hat angerufen und gesagt, dass sie dir dein Geburtstagsgeschenk persönlich vorbeibringen möchte. Da hätte ich doch schlecht Nein sagen können, oder?«


    Wieso eigentlich nicht? Agathe – sie verlangt von uns, dass wir sie statt mit »Mama« beziehungsweise »Oma« mit dem Vornamen ansprechen – hat doch auch kein Problem damit, Nein zu sagen. Damals, vor zwei Jahren, in den Sommerferien, als es Mama so schlecht ging, habe ich sie ein paarmal angerufen und gefragt, ob sie nicht vorbeikommen und mit Mama reden könnte. Es ist nie was daraus geworden. Immer war ihr irgendetwas wichtiger als Mama und ich – eine Demo gegen häusliche Gewalt, eine Spendenaktion für arbeitslose alleinerziehende Mütter, eine feministische Aufklärungskampagne in Namibia … und so weiter und so fort.


    Andererseits: Vielleicht war es ja auch ganz gut so, dass sie sich in den letzten zwei Jahren kaum hat blicken lassen. Mit ihrer ätzenden Art, ständig an uns herumzukritisieren und sich über unser »angepasstes Spießerdasein« zu mokieren, hätte sie Mama wahrscheinlich den Rest gegeben und alles nur noch schlimmer gemacht. Ich erinnere mich jedenfalls immer noch mit Schaudern an ihren letzten großen Auftritt. Das war an Weihnachten vor drei Jahren. Kaum war sie zur Tür herein, ging es los:


    »Du meine Güte, es ist so sauber bei euch und so aufgeräumt, es kommt einem fast steril vor!« – »Ach du liebes bisschen, Susanne, du hast doch nicht etwa zehn verschiedene Sorten Weihnachtsplätzchen gebacken? Was für ein Aufwand! Mit all der Zeit hättest du wirklich etwas Sinnvolleres anfangen können!« – »Diese schrecklichen Papiersterne, die dort am Fenster hängen, haben die deine Schüler gebastelt? Ach, ich glaube, ich werde nie darüber hinwegkommen, dass sich ausgerechnet meine Tochter einen typischen Frauenberuf gesucht hat, anstatt endlich mit den traditionellen Rollenklischees zu brechen!« – »Nichts für ungut, liebe Susanne, aber dein Gatte scheint mir mit einem selbst für einen Mann ungewöhnlich hohen Maß an Ignoranz geschlagen zu sein. Ansonsten würde er sich wohl kaum erblöden, das Weltall erforschen zu wollen, wo es doch hier auf der Erde schon genug ungelöste Probleme gibt!« – »Ich verstehe einfach nicht, wie du das erträgst, dieses langweilige Spießerleben! Schau dir doch deine Tochter an, dann siehst du, was dabei herauskommt: Kinder ohne Widerspruchsgeist, kritiklos, unselbstständig und gehorsam bis zur Charakterlosigkeit!«


    Noch Fragen, warum ich keinen gesteigerten Wert darauf lege, mit Agathe auf meinen 15. Geburtstag anzustoßen?!


    

    Agathe kommt zu spät – was nichts Neues ist. Sie kommt immer zu spät, sie liebt es, andere Leute warten zu lassen. Als ich mit Duschen und Umziehen fertig bin, ist sie schon seit fünf Minuten überfällig. Ich setze mich zu Mama, die allein am gedeckten Kaffeetisch wartet und nervös am weißen Tischtuch und an den Stoffservietten herumzupft, und schaue die Geburtstagspost durch, die sie mir an meinen Platz gelegt hat, drei Postkarten und einen Brief. Die Postkarten stammen allesamt von meinen Verwandten väterlicherseits, die im niederbayerischen Hinterland leben und die Erfindung von E-Mails und SMS verpasst haben. Der Brief ist von Papa. Ich habe seine Handschrift auf dem Kuvert sofort erkannt. Ich tue, was ich immer tue: Anstatt den Brief zu öffnen und zu lesen, zerreiße ich ihn, einmal quer, einmal längs, in vier gleich große Teile.


    Mama hat wieder ihre steile Falte auf der Stirn.


    »Schatz, meinst du wirklich …«


    Genau in diesem Moment klingelt es. Wenn das kein perfektes Timing ist! Danke, Agathe! Dafür verzeihe ich dir die ersten drei bissigen Bemerkungen im Voraus!



    Ich bin nicht vorbereitet auf das, was passiert, als ich die Tür öffne. Da steht Agathe und – nein, sie mustert mich nicht mit kritisch gerunzelter Stirn von Kopf bis Fuß, sondern sie lächelt mich an und sagt: »Hallo, Julia. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«


    Dann geht sie an mir vorbei auf Mama zu und tätschelt ihr die Wange. »Hallo, Susanne. Gut siehst du aus, meine Liebe!«


    Agathe sagt, dass sie sich freut, uns zu sehen. Sie lobt den Kuchen und bewundert die Teller und Tassen, die Mama mit ihren Schülern selbst bemalt hat. Sie fragt, was es bei uns Neues gibt, und hört tatsächlich zu, anstatt uns mit abfälligem Schnauben und ironischen Kommentaren zu unterbrechen. Und dann schenkt sie mir auch noch supercoole Adidas- Fußballschuhe zum Geburtstag!


    Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass meine Oma mir etwas schenkt, was ich mir wirklich gewünscht habe. Es ist auch das erste Mal, dass sie mir sagt, wie stolz sie auf mich ist (weil ich »zum Kampf rüste, um die von Männern besetzte Welt des Fußballs für die Frauen zurückzuerobern«). Aber ich bin so verwirrt, dass ich mich gar nicht richtig freuen kann. Wie kann sie mir zu Weihnachten ein Buch über »Markenterror – eine Anleitung zum systematischen Widerstand« und zum Geburtstag nagelneue Markenschuhe schenken?


    »Meinst du, sie hat Drogen genommen?«, flüstere ich Mama zu, als wir kurz allein in der Küche sind.


    »Wer weiß? Zutrauen würde ich es ihr!«, flüstert Mama zurück.


    Es ist kaum zu glauben, aber es sieht eine ganze Weile so aus, als würde der Nachmittag harmonisch verlaufen. Erst als das Thema »Italien« zur Sprache kommt, ist es plötzlich vorbei mit der Harmonie.


    »Du willst deine Tochter ganz allein für ein halbes Jahr nach Italien schicken? Ausgerechnet nach Italien? Das würde ich mir an deiner Stelle gut überlegen!«, fährt Agathe Mama an, als wir ihr von unseren Plänen erzählen. »Italien gehört zu den europäischen Ländern, in denen die Emanzipation immer noch keine nennenswerten Fortschritte gemacht hat! Außer hinter dem Herd und bei den Kindern ist in der italienischen Kultur für die Frauen kein Platz! Die Italiener sind Machos der übelsten Sorte …«


    »Ich bitte dich!«, fällt Mama ihr empört ins Wort. »Das sind doch alles nur Vorurteile!«


    »Ha! Von wegen Vorurteile! Das sind Fakten!«


    Und dann redet Agathe sich so richtig in Rage. Sie zitiert Studien, Zeitungsartikel und Biografien, die angeblich unwiderlegbar beweisen, dass alle Italiener unbelehrbare Patriarchen, frauenverachtende Unterdrücker und Ausbeuter und darüber hinaus hirn-, treu- und schamlose Verführer sind.


    »Bist du fertig oder hast du noch mehr idiotische Klischees auf Lager?«, fragt Mama verärgert, als Agathe irgendwann eine Pause macht, weil sie nach Luft schnappen, husten und einen Schluck trinken muss.


    Agathe wirft Mama einen vernichtenden Blick zu. In eisiges Schweigen gehüllt, trinkt sie ihren Kaffee aus und bricht überstürzt auf.


    

    Als Agathe weg ist, machen Mama und ich uns auf den Weg ins OEZ, um meine Geburtstagsgeschenke umzutauschen. Ich tausche nicht alles um, nur die absoluten No-Gos, also den Rock (gegen Shorts), die Rüschenbluse (gegen zwei T-Shirts), die Ballerinas (gegen Flipflops) und den Sonnenhut (gegen Bargeld, das ich in Urlaubslektüre investiere). Wie immer habe ich ein schlechtes Gewissen dabei, aber wenn die Sachen ungetragen in meinem Kleiderschrank liegen, hat schließlich auch niemand was davon. Mama hat zum Glück einen guten Tag. Sie seufzt leise vor sich hin, bricht aber nicht in Tränen aus, so wie letztes Jahr …


    Kaum sind wir zu Hause, klingelt das Telefon. Mama, die am Küchentisch sitzt und eine Liste mit den Dingen schreibt, die wir morgen noch erledigen müssen (typisch Lehrerin, sie hat für alles eine Liste!), ruft mir zu: »Geh du hin, das ist bestimmt für dich!«


    Es ist Agathe.


    »Hallo, Julia! Hör zu, bitte richte doch deiner Mutter aus, dass es mir leidtut. Ich hätte mich vorhin nicht so aufregen sollen. Sie hat ja recht, wahrscheinlich habe ich wirklich Tatsachen und Vorurteile durcheinandergebracht. Wie gesagt, es tut mir leid. Sagst du ihr das bitte? Danke, Julia. Bis bald.«


    Sie legt auf, bevor ich irgendetwas erwidern kann. Aber ich bin sowieso total sprachlos: Soweit ich weiß, hat Agathe sich ihr Leben lang noch nie für irgendetwas entschuldigt. Und schon gar nicht hat sie jemals eingeräumt, im Unrecht zu sein.


    »Wer war’s denn?«, ruft Mama.


    Ich gehe zu ihr in die Küche und wiederhole Wort für Wort, was Agathe gesagt hat. Auch Mama verschlägt es erst mal die Sprache. Schließlich murmelt sie: »Sie hat gesagt, es tut ihr LEID? Sie hat gesagt, ich habe RECHT? Dann müssen wirklich Drogen im Spiel sein …«


    Kopfschüttelnd wendet sie sich wieder ihrer Liste zu. Den ganzen Abend – beim Kochen, beim Essen, beim Fernsehschauen – kommt sie nicht mehr aus dem Kopfschütteln heraus.
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    Beschreibe die erste Begegnung mit deiner Gastfamilie!

    Was für einen Eindruck hat dein/e Austauschpartner/-

    in auf dich gemacht?


    


    Kleiner Hinweis, Frau Sauer: ›Beschreibe …!‹, ist keine Frage, sondern ein Befehl. Aber das nur am Rande … Sie wollen also wissen, wie die erste Begegnung mit Marco dalla Massara war? Nicht so wie erwartet, so viel kann ich schon mal verraten …


    


    Es ist 15:55 Uhr, als wir – bei wolkenlosen 30 Grad im Schatten – die Ortseinfahrt von Gargnano passieren. Die Fahrt hat ganze zweieinhalb Stunden länger gedauert, als der Routenplaner berechnet hat. Dabei ist Mama – für ihre Verhältnisse – ganz schön flott gefahren. Wir wären vermutlich auch viel früher da gewesen, wenn wir nicht auf den letzten 100 Kilometern dreimal hätten halten müssen, damit Mama ihr Make-up auffrischen, ihre Haare stylen und ihr Outfit wechseln kann. Mein Verdacht, dass dieser Alessandro nicht ein harmloser Freund, sondern ein ganz und gar nicht harmloser Verehrer ist, wird dadurch nur noch bestärkt.


    Ich erinnere mich daran, dass Mama bei jeder Gelegenheit zu mir sagt: »Wozu brauche ich einen neuen Mann? Ich habe doch dich!«


    Und irgendwie kann ich mir auch nicht vorstellen, dass sie vorhat, sich schon wieder zu verlieben, wo sie gerade erst über Papa hinweg ist. Andererseits: Wenn an Agathes Behauptungen doch irgendetwas dran ist, dann sind die Italiener die besten Verführer der Welt. Und wer weiß, ob Mama dann nicht doch schwach wird? Diese Vorstellung macht mich total fertig! Nicht, dass ich Mama kein neues Glück gönne, im Gegenteil, nach der Pleite mit Papa hat sie alles Glück der Welt verdient. Nur: Ein italienischer Herzensbrecher ist ja wohl das Letzte, was sie braucht, das Letzte, was WIR brauchen, jetzt, wo unser Leben endlich wieder in geordneten Bahnen verläuft. Falls dieser Alessandro es also tatsächlich auf sie abgesehen haben sollte, dann bekommt er es mit mir zu tun!


    

    Um exakt 16:07 Uhr reißt Mama mich aus meinen grimmigen Gedanken, indem sie »Das muss es sein!« sagt und den Blinker setzt.


    »Meinst du wirklich?«, frage ich zweifelnd.


    Laut Alessandros Wegbeschreibung ist die Pension seiner Tante, die Casa Giulietta, das letzte Haus an der Straße. Da vorn ist der Ort tatsächlich zu Ende, aber von einem Haus ist weit und breit nichts zu sehen. Da ist nur ein schmiedeeisernes Tor und dahinter eine riesige Parkanlage – viel zu vornehm für eine »kleine Pension«. Ich will meiner Mutter gerade vorschlagen, dass wir lieber wieder umdrehen und in der Touristeninformation nach dem Weg fragen, da entdecke ich das Schild am Torpfosten: Casa Giulietta.


    Mama lässt das Auto langsam durch das Tor rollen. Die von gewaltigen Olivenbäumen gesäumte Einfahrt verläuft zuerst schnurgerade auf den See zu – man sieht in der Ferne das Wasser in der Sonne glitzern – und macht dann einen scharfen Knick. Wir halten beide den Atem an und trauen unseren Augen kaum, als vor uns plötzlich ein Gebäude auftaucht, das mit seinen zwei Türmen, den Erkern, Balkonen und Terrassen einem Walt-Disney-Märchenschloss gleicht.


    »Siehst du, was ich sehe?«, haucht Mama.


    Ich nicke stumm, zum Sprechen bin ich zu baff, ich habe mit fast allem gerechnet – aber nicht damit!


    »Das ist ein Luxushotel, vier Sterne, vielleicht sogar fünf! Und ich habe nur ein einziges Abendkleid dabei!«, jammert Mama.


    Wir folgen der Einfahrt, bis diese auf der Rückseite des Gebäudes in einen kreisrunden Platz mit einem Springbrunnen mündet. Links führen Stufen zum Strand hinunter, rechts befindet sich, versteckt hinter blühenden Hecken, ein Parkplatz. Mit einem mulmigen Gefühl stellen wir unseren quietschgrünen klapprigen VW Golf zwischen einem roten Maserati und einem schwarz-weißen Mini ab, wuchten mit vereinten Kräften das Gepäck aus dem Kofferraum und setzen uns dann schwer beladen in Bewegung.


    Zum Glück ist es vom Parkplatz bis zu der Flügeltür mit Freitreppe nicht weit. Wir befinden uns etwa auf Höhe des Springbrunnens, als ein Mann auf den obersten Treppenabsatz hinaustritt. Er stockt kurz, als er uns entdeckt, macht kehrt und ruft etwas auf Italienisch, mit einer Stimme, die sich vor Aufregung überschlägt. Dann kommt er in zwei Sätzen die Treppe heruntergesprungen und stürmt mit ausgebreiteten Armen auf uns zu.


    »Benvenute! Willkommen! Was für eine Freude, dass ihr da seid!«, ruft er in leicht gebrochenem Deutsch und fällt, über das ganze Gesicht strahlend, zuerst Mama und dann mir um den Hals. Für sein Alter sieht er nicht schlecht aus, groß, schlank, sportlich, schöne dunkle Haare, schöne dunkle Augen, ganz wie man sich einen gut aussehenden Italiener eben vorstellt.


    »Julia, das ist Alessandro dalla Massara – Alessandro, meine Tochter Julia«, stellt Mama uns überflüssigerweise vor.


    Nach und nach kommen immer mehr Leute aus dem Haus: Alessandros Tante, seine beiden Großtanten, sein Großonkel, eine Cousine und zwei Cousins mit ihren Frauen und Kindern. Alle umarmen und begrüßen uns mit der gleichen überschwänglichen Herzlichkeit wie Alessandro. Seine Tante Giulia, eine runzlige kleine alte Frau, kneift mich in die Wange, gratuliert mir augenzwinkernd zu meinem schönen Namen und sagt, ich solle sie Zia Giulietta nennen. Ich habe auf einmal einen dicken Kloß im Hals. Genau das habe ich mir immer gewünscht – eine laute, fröhliche Großfamilie …


    Ganz zuletzt erscheint ein Junge in meinem Alter in der Flügeltür. Das ist bestimmt Marco, schießt es mir durch den Kopf.


    Von Weitem sieht er seinem Vater ähnlich: Er ist groß, einen ganzen Kopf größer als ich, schlank und sportlich, genau wie Alessandro, nur die Haare, die ihm in die braun gebrannte Stirn fallen, sind heller. Die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben, schlendert er zu uns herüber und stellt sich neben Alessandro, der ihm einen Arm um die Schultern legt und mit unverhohlenem Stolz verkündet: »Susanne, Giulia – darf ich euch vorstellen: mein Sohn Marco …«


    Er sagt noch etwas, aber ich höre es nicht mehr. Zum allerersten Mal in meinem Leben passiert es mir, dass ich einen Jungen anschaue und Wow! denke. Alles, wirklich alles an Marco ist perfekt. Er sieht nicht einfach nur gut aus, er ist schön. So schön, dass mir für einen Augenblick der Atem stockt. Auch wenn ich mir das natürlich nicht anmerken lasse.


    Marco ist höflich, keine Frage. Er küsst Mama und mich zur Begrüßung auf die Wangen und sagt – in fehlerfreiem Deutsch –, dass er sich freut, uns kennenzulernen. Anders als bei Alessan dro und dem Rest der Familie bin ich mir bei ihm allerdings nicht sicher, ob er sich WIRKLICH freut. Kann sein, dass ich mich täusche, aber auf mich macht er eher einen zutiefst gelangweilten Eindruck.


    »Wie wäre es, wenn Marco und ich euch erst mal alles zeigen – das Haus, den Park, den Strand?«, schlägt Alessandro vor.


    »Oh ja, das wäre schön!«, sagt Mama sofort.


    Moment mal! Vorhin im Auto haben wir doch ausgemacht, dass wir als Erstes in den See springen! Ich werfe ihr einen empörten Blick zu, aber sie merkt es gar nicht. Seit Alessandro auf der Bildfläche erschienen ist, hat sie rosige Wangen und nur noch Augen für ihn. Und ich habe gedacht, es ist abwegig, dass sie sich schon so bald wieder neu verliebt. So kann man sich täuschen!


    

    Als Alessandro uns nach einem ausgiebigen Rundgang auf unser Zimmer bringt, damit wir uns vor dem Abendessen noch duschen und umziehen können, stellt sich heraus, dass die Bezeichnung »Zimmer« eine genauso schamlose Untertreibung war wie die Bezeichnung »kleine Pension«. Wir wohnen in einer Suite mit zwei Schlafzimmern, zwei Badezimmern und einem Balkon mit Seeblick.


    »Es ist, als ob wir im Paradies gelandet sind, findest du nicht?«, jubelt Mama. Ohne meine Antwort abzuwarten, schnappt sie sich ihre Beauty Box und verschwindet im Badezimmer.


    Ich gehe auf den Balkon hinaus, setze mich in einen der beiden Korbsessel und starre über die glitzernden Wellen hinweg ans andere Ufer hinüber. Nach einer Weile kommt Mama zu mir und lässt sich mit einem wohligen Seufzer in den freien Sessel fallen. Ich mustere sie aus dem Augenwinkel. Unter dem flauschigen weichen Badetuch, in das sie sich gewickelt hat, zeichnen sich ihre schlanken Beine, der flache Bauch und der üppige Busen ab. Ihre Haare sind noch nass und ringeln sich auf Kinnhöhe zu blonden Engelslocken. Dafür, dass sie nächstes Jahr vierzig wird, schaut sie ziemlich jung und verdammt hübsch aus. Man kann es Alessandro fast nicht übel nehmen, dass er – wie so viele andere auch – hinter ihr her ist …


    »Warum machst du denn so ein finsteres Gesicht, Jule? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, reißt Mamas besorgte Stimme mich aus meinen Gedanken.


    Ich schüttle den Kopf, aber Mama lässt nicht locker: »Komm schon, ich sehe dir doch an, dass du irgendwas hast!«


    Also gut, wenn sie mich so direkt fragt …


    »Ich mag nicht, wie dich dieser Alessandro anschaut!«, platze ich heraus.


    »Wie schaut er mich denn an?«, fragt Mama und macht ein halb verlegenes, halb geschmeicheltes Gesicht.


    »Er flirtet mit dir! Das weißt du ganz genau!«


    »Na, wenn schon, lass ihn doch flirten! Was ist so schlimm daran?«


    »Nichts. Solange …« Ich beiße mir auf die Lippen. Das Solange ist mir so rausgerutscht.


    »Raus mit der Sprache! Solange was?«, hakt Mama mit hochgezogenen Augenbrauen nach.


    »Solange es dabei bleibt, dass du keinen neuen Mann willst«, murmle ich.


    Mama zögert. Dann greift sie nach meiner Hand. Irgendwie bringt sie es fertig, mich anzulächeln und gleichzeitig total niedergeschlagen auszusehen.


    »Natürlich bleibt es dabei. Das mit Alessandro und mir, das ist rein platonisch … wir sind Freunde, nichts weiter. Alles andere würde sowieso nicht funktionieren. Du weißt doch, alles, was ich brauche, bist du!«


    »Ehrlich?«, frage ich.


    »Ehrlich!«, versichert Mama. Sie sagt es sehr entschlossen, so, als ob sie gerade eine endgültige Entscheidung getroffen hat und sich selbst erst noch davon überzeugen muss, dass es die richtige ist.


    Ein paar Minuten lang schauen wir stumm auf den See hinaus und hängen beide unseren eigenen Gedanken nach. Dann sagt Mama in bemüht heiterem Tonfall: »Und, was hältst du von Marco?«


    Ich zucke die Schultern. »Was soll ich schon von ihm halten? «


    Mama seufzt. »Also, ich finde, er macht einen sehr netten Eindruck! Und« – sie zwinkert mir schelmisch zu – »er sieht toll aus!«


    Ich verdrehe die Augen. »Du meinst: Er kommt sich toll vor!«


    »Was soll das heißen?«, fragt Mama stirnrunzelnd.


    »Er spricht nicht mit jedem. Jedenfalls nicht mit mir. Die ganze Zeit, während du dich mit Alessandro unterhalten hast, hat er kein einziges Wort mit mir gewechselt!«


    »Hmm … vielleicht ist er ja schüchtern?«


    Ich schnaube. »Wenn der schüchtern ist, dann bin ich der Messias!«


    Mama seufzt schon wieder. »Ach, Jule, jetzt sei doch nicht so! Bestimmt taut er auf, wenn ihr euch erst einmal besser kennengelernt habt … Du musst mir versprechen, dass du ihm eine Chance gibst!«


    »Wie, bitte schön, soll ICH ihm denn eine Chance geben, wenn ER mir keine gibt?!«, fauche ich.


    »Versprich mir einfach, dass du dir Mühe gibst, okay?«


    Mühe womit – Mühe wozu?!, denke ich, aber ich beiße die Zähne zusammen und nicke Mama, um des lieben Friedens willen, zu. Insgeheim bin ich allerdings davon überzeugt, dass Agathe dieses eine Mal eben doch recht gehabt hat: Italienische Männer sind ekelhafte Machos, allesamt! Alessandro meint, er braucht nur mit dem Finger zu schnippen, um Mama rumzukriegen, und Marco ist ganz eindeutig einer von diesen miesen Idioten, die sich für Mädchen nur dann interessieren, wenn sie supercool, supersexy und möglichst auch noch leicht bekleidet sind!


    

    Das, was sich beim Abendessen ereignet, trägt nicht unbedingt dazu bei, dass ich meine Vorurteile überdenke – im Gegenteil!


    Wir sitzen zusammen mit der ganzen Familie an einer langen Tafel auf der Terrasse. Zia Giulietta, die am Tischende thront, winkt Mama und mich auf die Plätze links und rechts von sich. Sie verwickelt Mama sofort in eine angeregte Unterhaltung. Alessandro, der übersetzen muss, kommt vor lauter Reden kaum zum Essen. Geschieht ihm recht.


    Marco sitzt neben mir und isst schweigend vor sich hin. Ich beschließe, guten Willen zu zeigen und ein Gespräch mit ihm in Gang zu bringen, gebe es aber bald wieder auf. Der Knabe ist wirklich ein Ausbund an Einsilbigkeit, viel mehr als »Ja« und »Nein« ist nicht aus ihm herauszubekommen. Ich verstehe nicht, warum er mich so auflaufen lässt. Natürlich ist mir klar, dass ich nicht die Sorte Mädchen bin, mit denen Typen wie er viel anfangen können, aber muss er das so raushängen lassen?! Kann er nicht einfach NETT sein – oder wenigstens so tun, als ob?! Offenbar nicht. Ich beschließe, ihn ab sofort links liegen zu lassen, und wende mich wieder Mama, Alessandro und Zia Giulietta zu.


    »… das Glück, die beste Tochter der Welt zu haben!«, sagt Mama gerade.


    »… la fortuna di avere la miglior figlia del mondo!«, echot Alessandro.


    Zia Giulietta lächelt mich an und tätschelt wohlwollend meine Hand. Dann sagt sie etwas, schaut aber Alessandro dabei an. Diesmal übersetzt er nicht, sondern antwortet lächelnd auf italienisch: »Warum fragst du sie nicht selbst? Sie spricht italienisch!«


    Zia Giulietta schaut mich erfreut an und ruft, laut genug, dass alle es hören können: »Wirklich, du sprichst italienisch, Giulia?«


    Plötzlich sind alle Augen – auch Marcos – auf mich gerichtet. Ich laufe knallrot an und stammle: »Sì, parlo italiano, ma solo un poco …«


    Weiter komme ich nicht. Auf einmal reden mehrere Leute gleichzeitig auf mich ein und wollen alles Mögliche von mir wissen – wie lange ich schon Italienisch lerne, ob ich zum ersten Mal in Italien bin, wie es mir hier gefällt, ob es so ist, wie ich es mir vorgestellt habe, wie lange die Fahrt gedauert hat, wie mir das Essen schmeckt … Ich beantworte alles, so gut es geht, unterstützt von Alessandro, der mir hilfsbereit Wörter und Satzbrocken zuwirft, wenn ich nicht weiterweiß. Obwohl ich von allen Seiten aufmunternd angelächelt werde, würde ich am liebsten im Erdboden versinken. Ich hasse es, in einer Sprache herumzustümpern, die ich mehr schlecht als recht beherrsche!


    Was die Sache nicht besser macht, ist, dass ich Marco aus dem Augenwinkel in sich hineingrinsen sehe. Ich habe große Lust, mich auf ihn zu stürzen! Kann ich was dafür, dass ich nicht zweisprachig aufgewachsen bin, so wie er?! Wenn er gerade mal seit zwei Jahren Deutsch in der Schule lernen würde, wären seine Aussprache und seine Grammatik auch alles andere als perfekt!


    Als endlich der Hauptgang serviert wird, befiehlt Zia Giulietta ihrer Familie, die Fragerei einzustellen und mich in Ruhe essen zu lassen. Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln.


    

    Während wir auf den Nachtisch warten, fällt mir auf, dass Marco nervöse Blicke auf seine Armbanduhr wirft. Und kaum ist der Nachtisch (eine Creme, die nach Amaretto schmeckt) serviert, isst er seine Portion in Rekordgeschwindigkeit auf. Dann beugt er sich über den Tisch zu Alessandro hinüber und flüstert ihm etwas zu. Alessandro runzelt die Stirn und raunt etwas zurück. Marco macht kein besonders begeistertes Gesicht, aber er nickt. Er schiebt seinen Stuhl nach hinten, steht auf, schaut mich an und sagt: »Julia« – er nennt mich nicht »Giulia« wie die anderen, sondern spricht meinen Namen richtig aus –, »ich bin mit ein paar Freunden zum Fußballspielen verabredet. Wenn du möchtest, kannst du gerne mitkommen.«


    Mir fallen auf der Stelle mehrere brauchbare Ausreden ein:


    »Ich bin müde von der langen Fahrt …«


    »Ich habe Kopfweh von der Hitze …«


    »Ich habe viel zu viel gegessen …«


    Leider lässt Mama mich nicht zu Wort kommen, sondern antwortet blitzschnell an meiner Stelle: »Wie nett von dir, Marco, dass du fragst! Julia kommt gerne mit, nicht wahr, Schatz?«


    Mama schaut nicht mich an, während sie spricht, auch nicht Marco, sondern Alessandro: Sie lächelt ihn an und er lächelt zurück.


    Auf einmal habe ich eine Wahnsinnswut im Bauch. Was fällt ihr ein, mir so in den Rücken zu fallen? Und überhaupt: Ich hasse es, wenn sie mich vor anderen Leuten Schatz nennt!


    Zähneknirschend wäge ich meine Optionen ab und komme zu dem Schluss, dass ich mich aus der Sache nicht rauswinden kann, ohne eine große Szene zu machen. Und das ist nun mal einfach nicht mein Ding. Ich würdige Mama keines Blickes, als ich aufstehe und zu Marco sage: »Okay, ich bin dabei. Ich ziehe mich nur kurz um, dann …«


    »Ach was, bleib doch so!«, unterbricht Marco mich mit einem gequälten Blick auf die Uhr.


    »Sehr witzig!«, sage ich, ohne die Miene zu verziehen. Wenn das ein Scherz ist, dann ein ziemlich schlechter! Ich habe Jeans und Flipflops an – SO soll ich Fußball spielen gehen? Das kann nicht sein Ernst sein!


    »Nein, ganz im Ernst …«


    Wie bitte?!


    »… du siehst super aus, ehrlich!«


    Was ist das denn jetzt für ein lahmer Spruch?! Wenn er mich wütend machen will, dann herzlichen Glückwunsch, er hat es geschafft!


    »Ich habe immer gedacht, beim Fußball geht es nicht darum, wie gut man aussieht, sondern wie oft man das Tor trifft!«, blaffe ich ihn an.


    Marco erstarrt. »Heißt das, du willst … willst du etwa … du willst mitspielen?!«, stottert er.


    Jetzt bin ich es, die erstarrt. »Denkst du etwa, ich will zuschauen?! «


    Einen Augenblick lang schauen wir uns fassungslos an. Ich bin die Erste, die ihre Sprache wiederfindet.


    »Vergiss es! Entweder ich spiele mit oder ich bleibe hier!«, sage ich in meinem eisigsten Tonfall und verschränke die Arme vor der Brust. Wenn dieser Idiot glaubt, dass ich mitkomme, um ihn und seine tollen Freunde vom Spielfeldrand aus zu bewundern, dann hat er sich getäuscht, aber so was von!


    Alessandro versucht, die Situation zu retten, indem er mit übertriebener Begeisterung ausruft: »Was, du spielst auch Fußball, Giulia? Kaum zu glauben, ein Mädchen, das sich für Fußball interessiert! Ist das nicht TOLL, Marco?«


    Marco schluckt, macht eine Kopfbewegung, die man, wenn man will, als Nicken verstehen kann, und schluckt noch einmal. »Ich warte unten in der Halle auf dich« und »Vergiss deine Badesachen nicht, wir gehen danach noch schwimmen«, ist alles, was er herausbringt. Dann dreht er sich einfach um und geht.


    Bevor ich mich ebenfalls zum Gehen wende, durchbohre ich Mama mit dem finstersten Blick, den ich auf Lager habe. Der tiefe Seufzer, den sie daraufhin ausstößt, verrät mir, dass sie verstanden hat, was ich ihr damit sagen will: Dieser Idiot zieht nicht bei uns ein! Auf gar keinen Fall! Nur über meine Leiche!

  


  [image: image]


  
    Wie bist du vorgegangen, um deine/n Austauschpartner/-

    in besser kennenzulernen und dich ihm/ihr

    und seiner/ihrer Kultur anzunähern?


    


    Wenn man »vorgeht«, hat man einen Plan. Mein Plan war, das zu tun, worum Mama mich gebeten hatte: mir Mühe zu geben, nicht mehr und nicht weniger. Wenn es nach mir gegangen wäre, wären Marco und ich uns nicht näher gekommen als unbedingt notwendig. Aber dann ist irgendwie eine Reihe von ganz und gar nicht geplanten Dingen passiert: dass ich mich zum allerersten Mal in meinem Leben betrunken habe zum Beispiel und dass ich wirklich und wahrhaftig so etwas wie eine nette Seite an Marco entdeckt habe …


    


    Auf dem Weg zum Fußballplatz, für den wir etwa zwanzig Minuten brauchen, schweigt Marco hartnäckig, und ich denke gar nicht daran, den ersten Schritt zu machen. Erst als der Fußballplatz schon in Sichtweite ist, entschließt Marco sich doch noch, den Mund aufzumachen: Einer der beiden Jungs, die sonst immer im Tor stehen, hat sich das Bein gebrochen, erzählt er mir, und fragt mich, ob ich einspringen will. Ich nicke. Natürlich will ich! Die Wahrheit ist: Als Feldspieler tauge ich nicht viel, aber das Tor hüten kann ich!


    Die anderen Jungs, die schon ungeduldig auf Marco gewartet zu haben scheinen, sind offenbar alles andere als begeistert von Marcos Vorschlag. Das heißt, eigentlich ist es kein Vorschlag, sondern eine Ansage: Julia geht ins Tor. Punkt. Ich merke natürlich genau, wie die anderen hinter meinem Rücken die Augen verdrehen. Ein Mädchen – im Tor?! Aber aus irgendeinem Grund wagt niemand zu widersprechen.


    Während ich im Tor Stellung beziehe, habe ich nur einen einzigen Gedanken im Kopf: Denen werde ich es zeigen!


    Da habe ich meine Rechnung allerdings ohne Marco gemacht.


    Als ich ihn spielen sehe, weiß ich sofort, dass ich ihm Unrecht getan habe, jedenfalls ein bisschen: Er ist nicht nur ein Angeber, er hat auch wirklich was drauf. Nach zwei Jahren Fußball-AG weiß ich, dass man sehr hart trainieren muss, um so spielen zu können wie er, mit einer Sicherheit und Eleganz, bei der der eine oder andere Profi ganz bestimmt vor Neid erblassen würde.


    Unsere Abwehr hat keine Chance gegen ihn. Und ich auch nicht. Keine Ahnung, wie er es macht, aber seine Bälle gehen immer in einem ganz anderen Winkel ins Netz, als es den Anschein hat. Ich rette nur ein einziges Mal, und das ist, wenn ich ehrlich bin, reiner Zufall: Vor lauter Wut und Verzweiflung werfe ich mich statt nach links oben nach rechts unten. Ich weiß nicht, wer von uns beiden das erstauntere Gesicht macht, als ich Sekundenbruchteile später den Ball in den Armen halte.


    Was erheblich dazu beiträgt, dass meine Laune von Tor zu Tor auf immer neue Tiefpunkte sinkt, ist die Horde Mädchen, die sich auf einer der Bänke am Spielfeldrand niedergelassen hat. Jedes Mal, wenn Marco trifft, springen sie von ihren Plätzen und jubeln ihm zu. Als das Spiel vorbei ist, stürzen sie sich auf ihn, als wäre er ein Popstar. Ein Mädchen – sie trägt die kürzesten Hotpants, den tiefsten Ausschnitt und die höchsten Absätze, die ich je gesehen habe, und kann es sich, das muss man ihr neidlos zugestehen, absolut leisten – wirft sich ihm buchstäblich an den Hals. Unglaublich!


    Und was noch unglaublicher ist: Marco lässt seinen Fanclub einfach links liegen, kommt zu mir und sagt allen Ernstes: »Du hast gut gespielt.«


    Ich schaue ihn finster an. »Ich weiß, wann ich gut gespielt habe und wann nicht!«


    Marco deutet grinsend auf den Jungen, der bei der anderen Mannschaft im Tor stand, und erwidert: »Emilio hat den ganzen Sommer noch nicht einen einzigen von meinen Bällen gehalten. «


    Emilio, der mitbekommen hat, dass wir über ihn sprechen, schlendert zu uns herüber und klopft mir freundschaftlich auf die Schulter. »Gut gehalten!«


    Als ich eine unwillige Grimasse ziehe, lacht er und setzt hinzu: »Es ist keine Schande, gegen Marco zu verlieren, ehrlich! Er ist der beste Stürmer, den die Jugend von Vicenza Calcio je gehabt hat! Jede Wette, dass sie ihn nächstes Jahr für die U18 aufstellen!«


    Marco macht ein finsteres Gesicht – er ist doch nicht etwa verlegen?! – und sagt zu Emilio, dass er die Klappe halten soll. Auf dem kurzen Weg vom Fußballplatz zum Strandbad läuft er – zum unübersehbaren Missfallen seiner hartnäckigen Verehrerinnen – neben mir her. Auf einmal spricht er mit mir, fragt, wie lange ich schon Fußball spiele, wie oft ich trainiere und auf welcher Position ich am liebsten stehe.


    »Du bist ziemlich gut, dafür, dass du erst seit zwei Jahren spielst«, sagt er und lächelt mich an.


    Ich lächle nicht zurück. Der soll bloß nicht denken, dass ich ihn mag, nur weil er mich zur Abwechslung nicht wie Luft, sondern wie einen normalen Menschen behandelt! Wenigstens hat er nicht gesagt: dafür, dass du ein Mädchen bist …


    

    Als ich nach dem Schwimmen aus der Umkleide komme, wartet Marco auf mich. Er fragt, ob ich Lust habe, mit ihm und ein paar anderen noch was trinken zu gehen.


    Ich mustere ihn misstrauisch – was soll das werden, ein Freundschaftsangebot oder so etwas in der Art?!


    »Lust schon«, sage ich zögernd.


    »Aber?«


    »Na ja, es ist ziemlich spät. Meine Mutter macht sich bestimmt Sorgen.«


    Zum zweiten Mal an diesem Abend ernte ich einen ehrlich erstaunten Blick. »Aber es sind doch Ferien!«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich komme auch in den Ferien nie spät nach Hause. Jedenfalls nicht, ohne vorher Bescheid zu sagen.«


    Wortlos zieht Marco sein Handy aus der Hosentasche. Er wählt, spricht, legt auf – das Ganze dauert keine sechzig Sekunden –, grinst zufrieden und verkündet: »Ich habe mit meinem Vater telefoniert. Er hat gesagt, wir können so spät nach Hause kommen, wie wir wollen. Und er hat versprochen, deiner Mutter Bescheid zu sagen.«


    Ich unterdrücke ein Stöhnen. Na super! Jetzt habe ich Alessandro eine Steilvorlage geliefert, um Mama spätnachts im Hotelzimmer zu besuchen! Kann man nur hoffen, dass Mama ihr Versprechen hält und Alessandro, falls nötig, in seine platonischen Schranken verweist …


    

    Die Bar, in die wir gehen, gehört Emilios großem Bruder Edoardo und ist offenbar sehr angesagt. Als wir ankommen, gibt es keinen einzigen freien Tisch mehr. Die anderen Mädchen stürmen sofort auf die überfüllte Tanzfläche. Ich ziehe es vor, mich mit den Jungs an die Theke zu setzen. Ich fühle mich schrecklich unwohl und fehl am Platz, als ich einen der stylishen Hocker erklimme.


    Edoardo, der allein hinter der Theke steht, hat alle Hände voll zu tun. Emilio bindet sich wortlos eine Schürze um und hilft beim Ausschenken. Sein Bruder klopft ihm dankbar auf die Schulter und verkündet mit einem Augenzwinkern in unsere Richtung: »Die erste Runde für deine Freunde geht aufs Haus!«


    Die Jungs wollen alle Bier. Ich frage Emilio, ob ich eine Cola bekommen kann, aber er lacht nur. Er verschwindet kurz und kommt mit einem Glas zurück, das mit Eiswürfeln und einer orangeroten Flüssigkeit gefüllt ist.


    »Das hier ist viel besser als Cola!«, sagt er und zwinkert mir zu, bevor er sich wieder dem Zapfhahn zuwendet.


    Ich greife zögernd nach dem Glas und betrachte es skeptisch von allen Seiten. Ob da wohl Alkohol drin ist und wenn ja, wie viel? Nun, ich nehme an, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden! Ich setze das Glas an die Lippen und nippe vorsichtig daran. Der Cocktail schmeckt süß, fruchtig und erfrischend, nach Orange und Ananas, und gleichzeitig bitter – Alkohol, ganz klar, und zwar nicht zu knapp! Vielleicht sollte ich doch lieber auf der Cola bestehen, die ich bestellt habe? Allerdings würde mich das vermutlich das kleine bisschen Respekt kosten, das ich mir eben erst so hart erkämpft habe. Und überhaupt: Mit diesem Cocktail in der Hand fühle ich mich auf meinem Barhocker schon sehr viel cooler und sehr viel weniger fehl am Platz!


    Als Marco und die anderen Jungs mir mit ihren Bierflaschen zuprosten, proste ich kurz entschlossen zurück und nehme einen tiefen Schluck – und dann gleich noch einen und noch einen. Anna behauptet, Alkohol entspannt, und ein bisschen Entspannung ist genau das, was ich jetzt brauche!


    Tatsächlich, ich merke ganz deutlich, wie es mir von Schluck zu Schluck besser geht und ich allmählich beginne, dieses unverhoffte Abenteuer in vollen Zügen zu genießen.


    Mein Glas ist noch nicht ganz leer, da stellt Emilio mir schon ein neues hin. Ich proste ihm fröhlich zu, bevor ich mich wieder dem riesigen Flachbildschirm zuwende, auf den man von der Bar aus freien Blick hat. Es läuft Fußball, die letzten Minuten des Länderspiels San Marino gegen Togo. Die Jungs – allen voran Marco – starren gebannt auf den Bildschirm. Und ich nutze die Gunst der Stunde, um in aller Ruhe Marco anzustarren, der neben mir sitzt, so dicht, dass sich unsere Arme beinahe berühren. Ich versuche verzweifelt, irgendetwas an ihm zu entdecken, das nicht perfekt ist, irgendetwas, das mir nicht gefällt. Aber ich finde nichts, außer den inneren Werten natürlich, aber die sieht man schließlich nicht.


    Die Mädchen auf der Tanzfläche machen leidende Gesichter. Mittlerweile ist ihnen offenbar klar geworden, dass sie vor Abpfiff keinesfalls die Aufmerksamkeit bekommen werden, mit der man rechnet, wenn man an einem Samstagabend topgestylt in eine angesagte Bar geht. Die Einzige, die nicht bereit ist aufzugeben, ist Miss Hotpants. Sie tanzt bis zur Bar, direkt auf Marco zu, ergreift seine Hand und versucht, ihn mit sich zu ziehen – ohne Erfolg! Miss Hotpants kehrt mit hochrotem Kopf allein auf die Tanzfläche zurück.


    Emilio, der die Szene beobachtet hat, stürzt sich auf Marco und zischt: »Bist du bescheuert?! Valentina ist so ungefähr das Heißeste, was hierzulande frei herumläuft!«


    Marco zuckt mit den Schultern und murmelt: »Nicht mein Typ …«


    »Ach ja? Letzten Sommer hatte ich den Eindruck, sie ist genau dein Typ!«, erwidert Emilio kopfschüttelnd.


    Ungerührt wendet sich Marco wieder dem Bildschirm zu. Dann schießt San Marino in der letzten Spielminute das Siegestor. Die Jungs brechen in lautes Gejohle und Gegröle aus. Ich johle und gröle solidaritätshalber mit.


    Marco lächelt mich an, und ich grinse, mittlerweile sehr entspannt und irgendwie auch ein bisschen benommen, zurück – er sieht wirklich unverschämt gut aus, wenn er lächelt!


    Valentina nutzt die Gunst der Stunde, um einen neuen Anlauf zu unternehmen. Sie tänzelt mit zwei Schnapsgläsern in der Hand auf Marco zu, drängt sich zwischen ihn und mich an die Bar, trinkt ihr Glas auf ex und stellt das andere Glas auffordernd vor ihn hin. Marco zögert kurz, dann schüttet er das Zeug runter. Sie schenkt ihm ein Lächeln, bei dem jedem anderen Kerl Hören und Sehen vergehen würde, legt ihre Hand auf sein Knie und flüstert ihm etwas ins Ohr. Was immer sie zu ihm sagt, es lässt ihn kalt. Marco schüttelt den Kopf, erwidert etwas und schiebt sie beiseite. Einen Moment lang starrt Valentina ihn fassungslos an, dann hastet sie, in Tränen aufgelöst, zur Toilette. Zwei von den anderen Mädchen werfen Marco wütende Blicke zu, dann hasten sie hinterher.


    »Musste das sein?! Sie wollte doch nur mit dir tanzen!« Ich versetze Marco einen hoffentlich schmerzhaften Rippenstoß.


    Er wirft mir einen genervten Blick zu. »Erstens: Nein, sie wollte nicht nur mit mir tanzen. Und zweitens: Ja, es musste sein! Ich werde wahnsinnig, wenn sie mich nicht endlich in Ruhe lässt …«


    »Du hättest es ihr ja auch nett sagen können!«


    »Glaub mir, sie gehört zu der Sorte Frau, die NETT nicht kapiert!«


    Ha! Und ich war schon fast so weit zu denken, dass er gar nicht so schlimm ist!


    »Du bist echt das Allerletzte!«, blaffe ich ihn an und springe auf.


    Eigentlich will ich die Bar, hocherhobenen Hauptes und ohne Marco noch eines einzigen Blickes zu würdigen, verlassen. Aber daraus wird nichts. Der Boden schwankt unter meinen Füßen und der ganze Raum dreht sich plötzlich mit rasender Geschwindigkeit um sich selbst. Jemand packt meinen Arm – Marco, natürlich, wer sonst.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigt er sich. Er klingt besorgt.


    »Ja, ja, alles gut«, murmle ich, »mir ist nur ein bisschen schwindlig …«


    Marco schaut mich skeptisch an. Dann fällt sein Blick auf die beiden Gläser, die auf der Theke stehen. Er greift nach dem fast leeren Glas, trinkt es in einem Zug aus und grinst. »Alles klar! Davon kann einem schon ein bisschen schwindlig werden! Vor allem, wenn man nichts gewöhnt ist.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich nichts gewöhnt bin?«, frage ich beleidigt und gebe mir dabei alle Mühe, klar und deutlich zu sprechen.


    Marcos Grinsen wird breiter. »Nur so eine Vermutung.«


    Ich würde gerne etwas Schlagfertiges erwidern, aber nicht nur meine Zunge, sondern auch mein Kopf ist langsamer und schwerfälliger als sonst.


    »Und was jetzt?!«, frage ich stattdessen kläglich.


    »Jetzt bringe ich dich zurück ins Hotel. Wenn du bis morgen wieder nüchtern sein willst, legst du dich lieber sofort ins Bett …«


    Marco nimmt meinen Arm, legt ihn sich um die Schultern und fasst mich um die Hüfte. Ich wehre mich nicht dagegen. Die Alternative, den Heimweg ohne Marcos Hilfe auf allen vieren anzutreten, ist nicht wirklich verlockend … Valentina kommt gerade rechtzeitig aus der Damentoilette, um zu sehen, wie wir, eng umschlungen wie ein Liebespaar, gemeinsam auf den Ausgang zusteuern.


    »Perfektes Timing«, murmelt Marco.


    Ich versuche, ihm im Laufen gegen das Schienbein zu treten, und stolpere dabei über meine eigenen Füße. Marco lacht und verstärkt den Griff, mit dem er mich im Arm hält.


    

    Die frische Luft tut mir gut. Nach geschätzten hundert Metern geht es mir etwas besser. Ich bin zwar immer noch wacklig auf den Beinen, aber mein Kopf ist wieder klarer. Klar genug jedenfalls, um die Katastrophe in ihrem gesamten Ausmaß zu begreifen: Ich habe mich betrunken, zum ersten Mal in meinem Leben, und das gleich so gründlich, dass ich nicht mehr allein laufen kann! Ich wimmere. Marco fragt, ob mir etwas wehtut.


    »Ja, meine eigene Blödheit!«, erwidere ich. »Ich war doch noch nie betrunken, ehrlich nicht!«


    »Na, dann herzlichen Glückwunsch zum ersten Mal!«, sagt Marco und lacht.


    »Das ist nicht komisch!«, jammere ich. »Was, wenn meine Mutter etwas merkt – ich darf gar nicht daran denken!«


    Marco schaut mich mitfühlend an. »Ist sie der Typ, der sofort ausrastet, wenn es um« – er malt Anführungszeichen in die Luft – »Drogen geht?«


    »Wenn es nur das wäre!«, stöhne ich. »Sie ist der Typ, der sich immer sofort Sorgen macht, ganz egal, worum es geht!«


    Marco legt den Kopf schief. »Sie ist deine Mutter. Es wäre nicht normal, wenn sie sich keine Sorgen um dich machen würde.«


    »Sie macht sich zu viele Sorgen um mich«, seufze ich. »Dabei hat sie genug eigene Probleme …«


    Marco zieht die Augenbrauen hoch. »Probleme?«


    Uups! Mamas Probleme gehen Marco ja wohl null Komma gar nichts an! Warum ist mir das nur herausgerutscht? Wahrscheinlich, weil mir der Alkohol trotz Frischluftzufuhr immer noch das Gehirn vernebelt! Reiß dich zusammen, verdammt!, ermahne ich mich selbst.


    »Mein Vater hat sie vor zwei Jahren verlassen. Das hat sie ziemlich aus der Bahn geworfen«, antworte ich knapp.


    Schließlich gibt es keinen Grund, warum ich Marco mehr über die erste Zeit nach Papas Auszug erzählen sollte, über die schlimmen Wochen, in denen Mama nicht zur Arbeit gegangen ist, sondern den ganzen Tag im Bett gelegen und geheult hat, in denen sie abends Tabletten nehmen musste, um schlafen zu können. Ich habe noch nie irgendjemandem davon erzählt. Ich würde nichts lieber tun, als all das zu vergessen, aber ich erinnere mich immer noch ganz genau daran, vor allem an die Tabletten – und natürlich an den Wein, den vielen Wein, den sie mit einem Mal getrunken hat. Und an die Angst, die ich dabei hatte, die Angst, nach Papa auch noch Mama zu verlieren …


    Marco bleibt stehen.


    »Weinst du?«, fragt er und berührt mit den Fingerspitzen meine Wange.


    »Quatsch!« Ich fahre mir hastig mit dem Ärmel über das Gesicht. »Ich hab nur was im Auge. Können wir jetzt weitergehen? «


    Marco wirft mir einen langen, halb prüfenden, halb mitfühlenden Blick zu, bevor er sich wieder in Bewegung setzt.


    »Was ist mit deinem Vater?«, fragt er.


    »Was soll mit ihm sein?«, erwidere ich patzig, weil mir die Fragerei langsam, aber sicher auf die Nerven geht.


    »Triffst du dich ab und zu mit ihm?«


    »Nein. Er ist vor zwei Jahren nach Australien gegangen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    Na toll, Alkohol macht mich offenbar nicht nur red-, sondern auch rührselig! Schon wieder schießen mir Tränen in die Augen. Ich blinzle heftig und beschließe, dass es höchste Zeit ist, den Spieß umzudrehen! Ab sofort werde ich die Fragen stellen!


    »Was ist mit deiner Mutter? Hast du noch Kontakt zu ihr?«, frage ich Marco.


    »Nein. Sie ist vor drei Jahren gestorben.«


    »Tut mir leid! Das wusste ich nicht!«, sage ich erschrocken.


    Marco winkt ab. »Es macht mir nichts aus, darüber zu reden.«


    »Fehlt sie dir denn gar nicht?« Ich blicke ihn ungläubig an.


    »Nein. Jetzt nicht mehr.«


    »Aber früher schon?«, hake ich nach.


    »Sie ist nach Mailand gegangen, als ich fünf war, und hat uns nie besucht, obwohl sie es versprochen hat. Irgendwann hat sie aufgehört, mir zu fehlen.«


    Ich nicke. Ich weiß, was er meint: Am Anfang habe ich gedacht, ich werde verrückt ohne Papa. Jetzt komme ich klar ohne ihn. Trotzdem mag ich mir gar nicht ausmalen, wie es mir ginge, wenn er sterben würde.


    »Das muss schlimm für dich gewesen sein«, murmle ich. »Dass sie gestorben ist, meine ich.«


    Marco zuckt mit den Schultern. »Es gibt Schlimmeres.«


    »Es gibt Schlimmeres?!«, wiederhole ich schockiert. »Was denn zum Beispiel?«


    Marco zuckt wieder mit den Schultern, antwortet aber nicht. Offenbar fällt ihm auch nicht wirklich etwas ein.


    »Warum ist sie überhaupt nach Mailand gegangen?«, frage ich. »Wegen einem Mann?«


    Marco lacht, aber es ist kein fröhliches Lachen. »Nicht wegen EINEM Mann – wegen mehreren. Und wegen ihrem Beruf«, fügt er nach einer kurzen Pause hinzu. »Sie war Model.«


    »Sie war Model? Ach, deshalb …«, platze ich heraus.


    Ich stocke und laufe rot an wie eine reife Tomate. Fast hätte ich gesagt: Ach, deshalb siehst du so verdammt gut aus!


    Marcos breites Grinsen lässt darauf schließen, dass er sich trotzdem denken kann, was ich sagen wollte. Ich beiße mir auf die Lippen und nehme mir fest vor, gar nichts mehr zu sagen, bis ich wieder nüchtern bin.


    Immerhin halte ich mein Schweigegelübde so lange durch, bis wir in Sichtweite des Hotels kommen.


    »Was, wenn wir meiner Mutter oder deinem Vater in die Arme laufen?«, stöhne ich.


    »Keine Angst! Ich habe Übung darin, mich nachts heimlich reinzustehlen …«, sagt Marco gelassen.


    Er führt mich auf Schleichwegen durch den Park und ins Haus. Niemand begegnet uns. Auf Zehenspitzen und ohne Licht anzuschalten, gelangen wir in mein Zimmer.


    Die Verbindungstür ist nur angelehnt. Durch den Spalt sieht man, dass es in Mamas Zimmer dunkel ist. Marco setzt mich auf dem Bett ab, dann geht er zu der Tür und zieht sie mit einem leisen Klicken ins Schloss. Ich halte ein paar Sekunden lang den Atem an. Aber in Mamas Zimmer rührt sich nichts. Erleichtert strecke ich mich der Länge nach auf dem Bett aus. Auf einmal bin ich unglaublich müde, so müde, dass mir einfach die Augen zufallen. Im Halbschlaf registriere ich, dass mir jemand die Schuhe auszieht und mich zudeckt.


    »Danke fürs Nachhausebringen«, murmle ich.


    »Gern geschehen«, flüstert Marco.


    Es hört sich so an, als ob er dabei lächelt. Ich lächle mit geschlossenen Augen zurück. Und dann schlafe ich ein.


    

    Ich wache davon auf, dass ich Durst habe wie ein Loch in der Wüste Sahara. Ich schlage die Decke zurück und setze mich schwungvoll auf – zu schwungvoll. Mein Kopf und mein Magen rebellieren aufs Energischste! Stöhnend sinke ich wieder auf die Matratze zurück. Ein klarer Fall von einem Kater, einem ausgewachsenen Kater, um genau zu sein!


    Mir fällt ein, dass es Bea, nachdem sie an Silvester ganz allein zwei Flaschen Sekt geleert hat, mindestens so schlecht gegangen sein muss wie mir. Sie ist den ganzen Tag bei geschlossenen Rollläden im Bett liegen geblieben und hat gejammert. Ich habe insgeheim die Augen verdreht und mir gedacht, dass sie wie immer übertreibt. Jetzt weiß ich, dass ich ihr Unrecht getan habe. Verzeih mir, Bea! Ich nehme alles zurück!


    Am liebsten würde ich gar nicht erst aufstehen – wenn da nicht der Durst wäre! Ich warte so lange, bis ich es nicht mehr aushalte, dann schleppe ich mich ins Bad und stürze drei Zahnputzbecher mit Wasser hinunter. Anschließend stelle ich mich fünf Minuten lang unter die kalte Dusche und trete den Rückweg Richtung Bett an. Ich will mich gerade wieder hinlegen und mir die Decke über den Kopf ziehen, da entdecke ich die Nachricht, die Mama für mich auf einen Notizzettel mit Hotellogo geschrieben und auf den Nachttisch gelegt hat:


    Guten Morgen, mein Schatz! Du schläfst so tief und fest, dass ich Dich nicht wecken will. Ich treffe mich um 8:30 Uhr mit Alessandro beim Frühstücksbuffet auf der Terrasse. Komm einfach nach, wenn Du ausgeschlafen hast. Kuss, Mama


    

    Oje, Frühstück – beim bloßen Gedanken daran wird mir kotzübel! Mal abgesehen davon, dass ich nach allem, was gestern Nacht passiert ist, keine große Lust habe, Marco unter die Augen zu treten. Gleich am ersten Abend von zwei kleinen Cocktails zu betrunken zu sein, um allein den Heimweg zu schaffen – wie peinlich ist das denn!


    Stöhnend vergrabe ich mein schamrotes Gesicht im Kopfkissen.


    Nach einer Weile tauche ich wieder auf, werfe einen Blick auf den Wecker und seufze. Es hilft nichts, ich sollte mich besser bald unten blicken lassen, es ist immerhin gleich elf! Vielleicht habe ich ja Glück, und sie haben das Buffet schon abgebaut, bevor ich unten bin …


    Ich brauche doppelt so lange zum Anziehen wie sonst. Bevor ich die Suite verlasse, setze ich, einer inneren Eingebung folgend, meine neue Sonnenbrille auf. Trotz der dunklen Gläser fangen meine Augen sofort zu tränen an, als ich auf die in Sonnenlicht getauchte Terrasse hinaustrete. Ich blinzle und zwinkere, um etwas zu erkennen. Leuchtend grüne Palmwipfel und strahlend weiße Sonnensegel vor einem hellblauen Himmel und glitzernden Wellen – ein perfekter Sommertag. Besser gesagt: Es WÄRE ein perfekter Tag, wenn mir nicht zum Sterben elend wäre …


    Das Frühstück scheint tatsächlich schon vorbei zu sein. Die Terrasse ist fast leer, nur an einem schattigen Tisch etwas abseits sitzt jemand und liest Zeitung. Von Mama ist weit und breit nichts zu sehen. Ich bin unschlüssig, was ich jetzt tun soll: Hier auf sie warten? Sie suchen? Ins Zimmer zurückgehen?


    Auf einmal merke ich, dass der Zeitungsleser mir winkt. Es ist Marco. Auch das noch! Bei seinem Anblick wird mir noch flauer, als mir sowieso schon ist. Ich darf gar nicht daran denken, wie ich ihn gestern Abend zugetextet habe … Gibt es irgendwo ein Loch, in das ich versinken kann?! Zögernd setze ich mich in Bewegung und gehe zu ihm rüber. Er lächelt mir entgegen, legt den Sportteil weg und sagt: »Setz dich doch!«


    Dann steht er auf und verschwindet mit den Worten »Bin gleich wieder da!« nach drinnen. Kurz darauf kommt er zurück und stellt ein Tablett mit einer kleinen Tasse Kaffee, einem großen Glas Wasser und einer Stoffserviette, auf der eine Scheibe Toast und zwei weiße Tabletten liegen, vor mich hin.


    »Für mich?!«


    Er nickt.


    »Danke, aber Frühstück ist jetzt wirklich das Letzte, worauf ich …«


    »Das ist kein Frühstück, das ist Medizin!«, unterbricht Marco mich.


    Er setzt sich, schaut sich suchend um, steht noch einmal auf, holt die Zuckerdose vom Nebentisch und kippt beinahe den gesamten Inhalt in die Kaffeetasse. Ich schüttle mich vor Abscheu.


    »Zuerst das Aspirin mit Wasser, dann der Espresso und der Toast!«, kommandiert Marco ungerührt.


    »Und wenn ich nicht will?«, sage ich trotzig.


    »Dann kannst du dich darauf gefasst machen, dass du die nächsten zwölf Stunden zu nichts zu gebrauchen bist. Deine Entscheidung.«


    Also gut, er hat mich überzeugt. Ich schlucke die Tabletten, dann nippe ich vorsichtig an der Kaffee-Zucker-Brühe. Es schmeckt noch scheußlicher, als ich gedacht habe. Ich entscheide mich für kurz und schmerzlos, stürze das Gebräu in einem Zug hinunter und spüle mit einem Schluck Wasser nach.


    Marco grinst. »Braves Mädchen! In spätestens einer halben Stunde bist du wieder fit!«


    »Warum bist du eigentlich auf einmal so nett zu mir?«, brumme ich.


    »Ich bin die ganze Zeit nett zu dir gewesen!«, protestiert Marco. »Ohne mich wärst du gestern bestimmt nicht heil nach Hause gekommen, schon vergessen?«


    Danke auch, dass du mich daran erinnerst, denke ich und merke, wie ich erneut rot anlaufe.


    »Ich meine davor. Zum Beispiel beim Abendessen. Du hast kein Wort mit mir geredet!«


    Marco macht ein verlegenes Gesicht. »Das … also, das war sozusagen ein Missverständnis …«


    Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch. Marco seufzt.


    »Hast du zufällig die E-Mails gelesen, die deine Mutter meinem Vater geschrieben hat?«


    »Natürlich nicht!«, sage ich empört. »Schon mal was von Postgeheimnis gehört?«


    Marco verdreht die Augen und erzählt dann weiter: »So wie sie dich beschrieben hat, war ich mir absolut sicher, dass wir beide nichts gemeinsam haben …«


    »Wie hat sie mich denn beschrieben?«, frage ich alarmiert.


    »Hey, schon mal was von Postgeheimnis gehört?!«, kontert Marco, zwinkert mir zu und fährt fort: »Sie hat geschrieben, dass du ihr im Haushalt hilfst, gut in der Schule bist, hochintelligent, fleißig, zielstrebig, zuverlässig, vernünftig und viel zu reif für dein Alter …«


    Ich vergrabe den Kopf in meinen Armen und stöhne. »Du weißt nicht zufällig, wo meine Mutter steckt? Ich würde sie nämlich gerne umbringen!«


    Marco lacht. »Falls es dich tröstet: Ich finde nicht, dass sie recht hat.«


    Ich hebe den Kopf. »Heißt das, du findest mich dumm, albern und unreif?«


    »Nein. Ich finde, du bist jemand, mit dem man Spaß haben kann.«


    Wow, ein Kompliment UND ein Lächeln, und das von einem Jungen, der wie ein Filmstar aussieht! Mein Herz schlägt schneller und mein Kopf wird noch ein bisschen röter. Ich greife nach dem Wasserglas und nehme einen tiefen Schluck. Höchste Zeit für einen Themenwechsel!


    »Jetzt mal was anderes: Weißt du, wo meine Mutter abgeblieben ist?«, frage ich.


    »Sie ist mit meinem Vater unterwegs. Er will ihr den Ort und die Umgebung zeigen.«


    »Warum haben sie mich nicht mitgenommen? Sie hätten mich doch wecken können!«, sage ich empört.


    »Ich habe ihnen erzählt, dass du gestern Abend Kopfweh hattest, und vorgeschlagen, dass sie dich schlafen lassen und dass ich hier auf dich warte.« Er grinst mich breit an und beugt sich verschwörerisch zu mir herüber. »Ich dachte, du hast bestimmt genauso wenig Lust wie ich, den beiden den ganzen Tag beim Flirten zuzuschauen …«


    Ich schnaube. »Nur fürs Protokoll: Meine Mutter will nichts von deinem Vater!«


    Marco mustert mich spöttisch. »Wenn du meinst …«


    »Haben die beiden gesagt, wann sie wiederkommen?«


    »Erst zum Abendessen. Deine Mutter meinte, wir sollten den Tag zu zweit verbringen. Damit wir Zeit haben, uns kennenzulernen und uns anzufreunden.«


    Ich unterdrücke ein Stöhnen: Marco und ich, Freunde?! Mama hat manchmal wirklich eine lebhafte Fantasie! Andererseits: Ich habe versprochen, dass ich mir Mühe gebe …


    »Von mir aus können wir Freunde sein«, gebe ich mich geschlagen. Oder wenigstens keine Feinde, füge ich in Gedanken hinzu.


    Marco zieht die Augenbrauen hoch. »Freunde? Ist das dein Ernst?«


    Ich hebe die Schultern. »Warum nicht? Wir können es wenigstens versuchen. Unseren Eltern zuliebe.«


    »Na ja, die Sache ist die: Ich war noch nie mit einem Mädchen einfach nur befreundet. Mädchen wollen in der Regel mehr von mir als das …«


    »Ich bin die Ausnahme!«


    Ich bin ziemlich stolz auf mich. Dafür, dass ich mir selbst nicht sicher bin, ob ich die Wahrheit sage, klinge ich sehr überzeugend. Umso mehr ärgert es mich, dass Marco mich wieder mit diesem spöttischen Blick mustert, der sagt: Ich glaube dir kein Wort!


    Wir schweigen eine Weile. Ich breche kleine Krümel von meinem Toast ab und schiebe sie mir in den Mund. Dann fällt mir plötzlich wieder ein, dass es da etwas gibt, das ich unbedingt klarstellen muss.


    »Hör mal«, sage ich zu Marco, »was ich gestern Abend über meine Mutter gesagt habe, dass sie Probleme hat, also, das war nicht so gemeint, das habe ich nur gesagt, weil ich betrunken war! Sie hat gar keine Probleme!«


    Marco runzelt die Stirn. »Was ist so schlimm daran? Wir haben doch alle Probleme, oder?«


    Ich blicke verunsichert zu Boden.


    »Ja, schon, aber … ich will nicht, dass du ein falsches Bild von ihr hast. Ich hätte nicht darüber reden sollen, und …«


    »Warum nicht?«, unterbricht Marco mich. »Man spricht von solchen Dingen – unter Freunden!«


    Er zwinkert mir zu, und ich glaube, er will noch etwas sagen, doch genau in diesem Moment stürmen drei kleine Jungs auf die Terrasse. Sie stürzen sich mit lautem Indianergebrüll auf Marco und zerren ihn mit vereinten Kräften von seinem Stuhl hoch.


    »Meine Cousins. Ich habe versprochen, dass ich ihnen das Kraulen beibringe«, erklärt Marco. »Kommst du mit?«


    »Vielleicht später«, sage ich.


    Zugegeben, dank Marcos »Medizin« geht es mir schon viel besser, aber noch nicht gut genug, um drei brüllende Kleinkinder zu ertragen …


    Marco nickt mir zu. Dann ruft er etwas auf Italienisch – es hört sich an wie »Wer als Erster unten am Strand ist!« – und läuft los. Die Jungs stürmen hinterher und schreien und kreischen dabei so laut, dass ich mir die Ohren zuhalte.


    Ich bleibe noch eine Weile sitzen und trinke das Wasserglas leer. Dann gehe ich in mein Zimmer, hole mein Buch und mein Badetuch und mache es mir auf einem Liegestuhl im Schatten gemütlich. Ich komme gerade mal bis zur zweiten Seite, dann schlägt mir jemand das Buch vor der Nase zu. Marco steht vor mir und grinst auf mich hinunter.


    »He, was soll das?«, motze ich ihn an. Was Unterbrechungen beim Lesen angeht, verstehe ich zugegebenermaßen keinen Spaß.


    »Deine Mutter hat mir eine Belohnung versprochen, wenn ich es schaffe, dich von deinen Büchern wegzulocken!«


    Ich schlage wortlos das Buch wieder auf und tue so, als ob ich weiterlese. Ich weiß, das ist zickig.


    Jeder andere würde sich jetzt wahrscheinlich denken: dann eben nicht! Aber aus irgendeinem Grund bleibt Marco hartnäckig.


    »Komm schon, lass uns schwimmen gehen!«, sagt er und streckt mir seine Hand entgegen. Und was mache ich?! Ich lege zu meinem eigenen Erstaunen tatsächlich das Buch weg, nehme seine Hand und lasse mich von ihm mitziehen, im Laufschritt, mitten in die Brandung hinein.


    

    Die Woche vergeht wie im Flug und viel zu schnell ist der Zeitpunkt der Abreise näher gerückt. An unserem letzten Tag eröffnet Alessandro uns beim Frühstück, dass er eine Überraschung für uns hat: Er will mit Marco, Mama und mir zum Segeln gehen! Wir verbringen den ganzen Tag auf dem Boot, steuern ein paar kleinere Orte an, fahren das Ufer entlang, liegen an Deck in der Sonne und springen ab und zu ins Wasser, um uns abzukühlen.


    Zwischen Marco und mir geht es ungewöhnlich friedlich zu. Bisher haben wir uns fast jeden Tag in die Haare gekriegt, weil Marco mich mit irgendeinem dummen Macho-Spruch auf die Palme gebracht hat. Gestern Abend, als ich mich wieder einmal fürchterlich über ihn aufgeregt habe, hat er doch allen Ernstes erwidert: »Du weißt ja gar nicht, wie sexy du bist, wenn du mir die Meinung sagst!«


    Natürlich habe ich daraufhin auf dem Absatz kehrtgemacht und mir ganz fest vorgenommen, bis zu unserer Abreise kein Wort mehr mit ihm zu sprechen. Aber irgendwie ist dieser letzte Tag viel zu schön, um ihn mit Streiten zu verschwenden … Tatsache ist: Irgendwie bin ich gerne mit Marco zusammen, jedenfalls dann, wenn ich ihn nicht gerade am liebsten umbringen würde. So gern, dass es vielleicht ganz gut ist, wenn wir morgen abreisen, weil ich ansonsten in einem schwachen Moment vielleicht doch noch in Versuchung kommen könnte, den Vorsatz nur Freunde, nicht mehr über Bord zu werfen …


    Die Sonne steht schon tief, als wir wieder in den Hafen von Gargnano einlaufen. Wir strahlen alle über das ganze Gesicht, als wir von Bord gehen – auch Mama, die aus Angst, seekrank zu werden, fast nicht mitgekommen wäre.


    Beim Abendessen ist die Stimmung dann auf einmal gedrückt. Vor allem Mama schlägt der bevorstehende Abschied schwer aufs Gemüt. »Unser letzter Abend!«, seufzt sie wehmütig, als wir uns an den Tisch setzen. Alle fünf Gänge hindurch stochert sie lustlos in ihrem Essen herum und tauscht lange, bedeutungsschwere Blicke mit Alessandro, der ebenfalls einen niedergeschlagenen Eindruck macht. Die Schmacht-Nummer, die die beiden abziehen, ist echt unerträglich! Als Zia Giulietta endlich die Tafel aufhebt, springe ich sofort auf und verkünde, dass ich schwimmen gehe – ein letztes Mal.


    Ich laufe in mein Zimmer, ziehe mir meinen Bikini an und mache mich mit einem Handtuch auf den Weg zum See. An den Stufen, die zum Strand hinunterführen, entdecke ich Marco, ebenfalls in Badehose und mit Handtuch.


    »Hast du was dagegen, wenn ich dich begleite?«


    Nachts allein mit Marco am Strand – in meinem Kopf gehen wieder mal die Alarmsirenen los. Aber ich kann ihm ja wohl schlecht verbieten mitzukommen, oder?


    Wir schwimmen weit hinaus, viel weiter, als ich mich allein trauen würde. Je mehr wir uns vom Strand entfernen, umso höher werden die Wellen. Wir liegen eine Weile auf dem Rücken und lassen uns hin und her schaukeln, bevor wir ans Ufer zurückschwimmen. Eigentlich habe ich vor, gleich nach oben zu gehen, aber Marco sagt: »Bleib doch noch! Bei der Hitze kannst du sowieso nicht schlafen.«


    Er hat recht. Die Luft ist immer noch schwül, obwohl es längst dunkel ist. Wir setzen uns auf unsere Handtücher und lassen uns von dem Wind trocknen, der mehr und mehr Wolken über dem See zusammentreibt. Für die Nacht sind schwere Unwetter angekündigt.


    »Schade eigentlich, dass die Woche schon um ist«, sage ich nach einer Weile, »hier lässt es sich wirklich aushalten!«


    Marco grinst mich an. »Heißt das, du wirst mich vermissen?«


    Ich verdrehe die Augen. »Ehrlich gesagt, nein, nicht wirklich! «


    Was natürlich eine glatte Lüge ist – aber ich würde mir lieber die Zunge abbeißen, als die Wahrheit zuzugeben!


    »Und außerdem«, füge ich hinzu, »ist es ja sowieso kein Abschied für lange. Wie es scheint, sehen wir uns ja in ein paar Wochen schon wieder.«


    Marco mustert mich von der Seite. »Du hast also nichts dagegen, wenn ich eine Weile bei euch wohne?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Eigentlich?«


    Ich zögere, weil ich nicht weiß, wie ich es ausdrücken soll.


    »Du musst mir versprechen, dass du nett zu meiner Mutter bist«, platze ich schließlich etwas unbeholfen heraus.


    Ich habe Angst, dass Marco mich auslacht, und bin ihm sehr dankbar dafür, dass er keine Miene verzieht und in ernstem Ton antwortet:


    »Mach dir darüber keinen Kopf. Ich mag deine Mutter. Ich werde ganz bestimmt nett zu ihr sein. Ich habe mir immer eine Mutter wie sie gewünscht.«


    »War deine Mutter anders?«


    »Ganz anders.«


    Ich warte einen Augenblick ab, ob er mir mehr erzählen wird, aber er schweigt.


    »Sie war Deutsche, nicht wahr?«


    Marco nickt.


    »Willst du deswegen nach Deutschland? Wegen deiner Mutter? «


    Marco schüttelt den Kopf und seufzt. »Ich will gar nicht nach Deutschland. Die Sache mit dem Austausch ist so eine fixe Idee von meiner Oma. Sie hat irgendwo gehört oder gelesen, dass es für Kinder wichtig ist zu wissen, wo sie herkommen … Also hat sie durchgekriegt, dass ich an der Schule Deutsch lerne. Und jetzt hat sie sich in den Kopf gesetzt, dass ich für ein paar Monate nach Deutschland gehen soll. Ich glaube, der wahre Grund ist, dass ich ihrer Meinung nach zu viel Zeit auf dem Fußballplatz verbringe.« Er zieht eine Grimasse. »Sie sagt, es wird Zeit, dass ich endlich begreife, dass das wirkliche Leben noch aus anderen Dingen als Fußball besteht …«


    Ich lache. »Deine Oma sollte mal meinen Vater kennenlernen. Der kommt ganz gut zurecht, ohne vom wirklichen Leben die leiseste Ahnung zu haben.«


    Marco mustert mich.


    »Wie ist dein Vater so?«


    Ich überlege kurz. »Wie man sich einen verwirrten Professor eben vorstellt. Ein genialer Wissenschaftler. Aber ein totaler Loser, was das tägliche Überleben angeht. Er kann Gleichungen mit fünf Unbekannten lösen, aber er ist nicht in der Lage, eine Tiefkühlpizza aufzutauen.«


    Marco lacht. Irgendwie ist es ja auch komisch. Aber irgendwie auch nicht.


    »Manchmal habe ich Angst, dass ich so werde wie er«, gestehe ich.


    Marco schaut mich verblüfft an. Dann schüttelt er den Kopf. »Du wirst bestimmt nicht so wie er.«


    »Was macht dich da so sicher?«, frage ich düster.


    Marco hebt die Schultern, denkt kurz nach und sagt dann grinsend: »Wetten, dass dein Vater beim Fußball keine so gute Figur abgeben würde wie du?«


    Jetzt muss ich doch lachen.


    »Und überhaupt«, fährt Marco fort, »wenn ich so darüber nachdenke, kenne ich niemanden, der so ist wie du!«


    War das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung?! Schwer zu sagen …


    »Wie meinst du das?«, frage ich unsicher.


    Marco rutscht fast unmerklich ein Stück näher an mich heran. Das Grinsen ist verschwunden. Er macht ein ernstes, beinahe feierliches Gesicht.


    »So wie ich es sage: Ich kenne kein Mädchen, das so ist wie du. Das so hübsch ist wie du. Mit dem man so viel Spaß haben kann wie mit dir.«


    Er sieht mir tief in die Augen, und seine Hand liegt plötzlich auf meiner Wange, die natürlich sofort zu glühen anfängt. Mit sanftem Druck hebt er meinen Kopf und bringt mich dazu, seinen Blick zu erwidern. Seine Hand wandert über mein Gesicht, streift meinen Hals und kommt im Nacken zum Liegen. Die Alarmglocken in meinem Kopf läuten Sturm, aber aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen versagt für ein paar Sekunden mein Fluchtinstinkt. Ich bin gelähmt, wie das Kaninchen vor der Schlange. Marco schaut mir immer noch in die Augen. Und dann ist sein Mund auf einmal ganz nah an meinem.


    Er will mich küssen!, schießt es mir durch den Kopf.


    Ich bin auf den Füßen, bevor ich weiß, was ich tue. Es ist wie beim Fußball, wie im Tor: Ich denke nicht, ich handle, reflexartig, ohne meinen Kopf einzuschalten.


    »Was ist los?«, fragt Marco erschrocken. »Hab ich was falsch gemacht?«


    »Ich … muss … weg!«, stoße ich hervor. Dann renne ich. Meine Beine laufen einfach los, tragen mich Treppen hinauf, durch Türen hindurch und Gänge entlang. Bevor ich einen einzigen klaren Gedanken fassen kann, bin ich in meinem Zimmer und werfe mich schwer atmend aufs Bett.


    Die Verbindungstür ist geschlossen. Mama schläft also bereits. Gut so. Ich will auf gar keinen Fall, dass sie mitkriegt, wie durcheinander ich bin. Es ist schließlich nichts passiert, jedenfalls nicht wirklich: Marco wollte mich küssen, aber ich bin weggelaufen. Es ist nichts passiert, es ist nichts passiert, sage ich mir Mantra-artig vor, während ich in mein Schlafshirt schlüpfe und das Licht ausschalte.


    Ich krieche gerade unter die Decke, da klopft es leise an der Tür. Ich halte den Atem an. Es klopft ein zweites und ein drittes Mal. Dann sind Schritte zu hören, die sich zögernd entfernen. Ob das Marco war? Natürlich, wer soll es sonst gewesen sein.


    Ich liege noch lange wach und starre an die dunkle Decke hinauf. Kurz bevor irgendwann in den frühen Morgenstunden draußen das Gewitter losbricht, schlafe ich ein. Der grollende Donner und der prasselnde Regen dringen bis in meine Träume vor.


    Als um Viertel vor sieben mein Wecker klingelt, regnet es nicht mehr, aber der Himmel ist immer noch wolkenverhangen. Ein düsterer, grauer Tag.


    Ich ziehe mich mechanisch an und packe meine Reisetasche.


    Als ich Mamas Wecker klingeln höre, gehe ich zu ihr rüber. Sie ist bereits angezogen und ihre Sachen sind auch schon fast alle gepackt.


    »Guten Morgen, meine Schatz!«


    Mama umarmt mich, dann hält sie mich ein Stück von sich weg und fragt stirnrunzelnd: »Alles in Ordnung bei dir? Du bist ja ganz blass …«


    »Ich habe nur schlecht geschlafen«, sage ich schnell. »Das Gewitter hat mich aufgeweckt.«


    Ich setze mich aufs Bett und sehe Mama dabei zu, wie sie die letzten Sachen in die Koffer schichtet. Als sie für eine Weile im Bad verschwindet, um sich zu schminken und die Haare zu machen, rolle ich mich auf ihrem Bett zusammen und vergrabe den Kopf unter ihrem Kissen. Mein Verstand sagt mir, dass ich das einzig Richtige getan habe, als ich weggelaufen bin. Warum wünscht sich dann ein kleiner Teil von mir nichts sehnlicher, als dass ich geblieben wäre?!


    Am Frühstückstisch bleibt Marcos Platz leer. Ich bin erleichtert: Mir war fast schlecht beim Gedanken daran, Marco gegenübertreten zu müssen.


    »Wir waren zusammen beim Joggen, Marco und ich«, erklärt Alessandro. »Er hat gesagt, er will noch eine Extrarunde laufen. Bestimmt ist er rechtzeitig zurück, um sich von euch zu verabschieden.«


    Aber Marco taucht nicht auf – nicht, während wir frühstücken und auch nicht, während wir das Gepäck holen und das Auto beladen. Wir sitzen noch etwa eine halbe Stunde in der Lobby herum und warten auf ihn. Dann wird Mama, der die lange Autofahrt schwer im Magen liegt, nervös und drängt zum Aufbruch.


    Der Abschied fällt mindestens genauso herzlich aus wie der Empfang, mit einer Unmenge von Umarmungen und Küsschen und guten Wünschen. Alessandro drückt Mama so fest an sich, dass ich ernsthaft in Versuchung gerate einzuschreiten. Er flüstert ihr etwas ins Ohr, ich verstehe nicht, was, aber ich sehe genau, dass sie Tränen in den Augen hat, als er sie endlich loslässt. Und dann sitzen wir im Auto. Mamas Hände zittern, sie braucht drei Anläufe, um den Motor zu starten. Schließlich rollen wir langsam Richtung Tor. Alle winken uns nach, alle außer Marco.


    Es ist eine schweigsame Fahrt. Mama starrt auf die Straße, ich starre auf die Karte. Wir hängen beide unseren eigenen Gedanken nach. Als wir sicher auf der Autobahn sind, falte ich die Karte zusammen und sage beiläufig: »Hast du eigentlich gewusst, dass Marcos Mutter tot ist?«


    Mama zuckt ein bisschen zusammen. »Ja, ich habe es gewusst. Eine tragische Geschichte … Wer hat dir davon erzählt? Alessandro?«


    »Nein, Marco.«


    Mama wirft mir einen erstaunten Blick zu. »Marco? Das wundert mich. Alessandro hat gesagt, er spricht nicht gern darüber. « Sie wirft mir noch einen Blick zu, diesmal einen prüfenden. »Er muss dich sehr mögen.«


    In mir drin tut auf einmal irgendetwas furchtbar weh. Schweigend lehne ich den Kopf an die Fensterscheibe und mache die Augen zu.


    Als ich aufwache, sind wir kurz vor der deutschen Grenze. Draußen regnet es in Strömen. Es ist leicht, so zu tun, als ob ich mir die warme Sommernacht mit Marco am Strand nur eingebildet habe.
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    Wie hat sich deine Familie auf die Ankunft

    deines Austauschpartners vorbereitet?


    


    Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es gar keine Vorbereitungen gegeben. Der bloße Gedanke an das Wiedersehen mit Marco hat mir Magenkrämpfe und Kopfschmerzen verursacht …


    


    Als Marco bei unserer Abreise nicht aufgetaucht ist, um sich zu verabschieden, habe ich gehofft, dass er den Austausch von sich aus absagt. Aber statt einer Absage bekommen wir eine Entschuldigung. Besser gesagt: Mama bekommt eine. Die Mail, die Marco schreibt, ist ausdrücklich nur an sie gerichtet. Er beteuert darin, wie leid es ihm tut, dass er unseren Abschied verpasst hat. Angeblich hat er beim Joggen ganz die Zeit vergessen. Ich glaube ihm kein Wort. Mama leider schon.


    Einerseits würde ich alles dafür geben, wenn ich Mama dazu bringen könnte, dass sie Marco wieder auslädt. Andererseits: Mama freut sich auf Marco, so sehr, wie sie sich seit Langem nicht mehr auf etwas gefreut hat. Das will ich ihr nicht kaputt machen. Also muss ich irgendwie damit klarkommen. Wenn ich nur wüsste, wie! Weil ich keine bessere Idee habe, beschließe ich, mich vorerst aufs Vergessen und Verdrängen zu konzentrieren und alles, was mit Planen und Vorbereiten zu tun hat, Mama zu überlassen.


    Mama stört es nicht, dass ich ihr keine große Hilfe bin. Ich glaube, es ist ihr sogar ganz recht, dass ich sie alles allein machen lasse.


    Kaum sind wir aus Gargnano zurück, da fängt sie schon mit Feuereifer an, eine Liste mit Dingen zu schreiben, die vor Marcos Ankunft noch zu erledigen sind: Anmeldeformulare im Schulsekretariat ausfüllen, eine Schülerfahrkarte beim Verkehrsverbund beantragen, ein Willkommensplakat für die Wohnungstür basteln, ein kulturelles Rahmenprogramm zusammenstellen, ein italienisches Kochbuch besorgen und so viele Rezepte wie möglich ausprobieren (»Falls ihm unser deutsches Essen nicht schmeckt!«).


    Ich finde Mamas Fürsorge, vor allem was Marcos leibliches Wohlergehen betrifft, reichlich übertrieben. Dass ich mich trotzdem an ihren italienischen Koch-Orgien beteilige, liegt daran, dass alle meine Freunde immer noch ausgeflogen sind, dass das Wetter weiterhin ein Trauerspiel ist und ich dringend ein bisschen Ablenkung gebrauchen kann, um nicht ins Grübeln zu verfallen. Und es gibt nichts, womit man sich so gut ablenken kann wie mit einem Buch voller neuer Rezepte. Was das angeht, sind Mama und ich einer Meinung: An Tagen, an denen alles andere schiefgeht, ist ein Rezept, das garantiert gelingt, oft die letzte Rettung. Seit Papa ausgezogen ist und uns mit einem Leben zurückgelassen hat, in dem auf einmal jede Menge schiefgeht, lieben wir es, gemeinsam Rezepte auszuprobieren.


    Manchmal reden wir darüber, dass wir zusammen ein Bistro eröffnen, wenn ich mit der Schule fertig bin. Wir malen uns die Einrichtung und die Dekoration aus und diskutieren da rüber, welche Gerichte wir auf die Speisekarte setzen. Natürlich wissen wir beide, dass das nur ein Traum ist, der zu neunundneunzig Komma neun Prozent immer ein Traum bleiben wird.


    Obwohl: Wenn ich sehe, wie zielstrebig Mama die Liste mit Dingen abarbeitet, die sie vor Marcos Ankunft erledigen will, dann traue ich ihr durchaus zu, dass sie eines Tages alles, was wir uns nur zum Spaß ausgedacht haben, in die Tat umsetzt.


    

    In der Regel weiß ich Mamas pragmatische Art sehr zu schätzen. Aber jede Regel hat bekanntlich eine Ausnahme. Und der letzte Punkt, den Mama auf ihre Liste setzt, als alles andere schon erledigt ist, ist so eine Ausnahme …


    Wir sitzen gerade am Küchentisch, trinken Tee und essen selbst gebackene Biscotti, als Mama damit herausrückt, dass sie Papas altes Arbeitszimmer zu einem Gästezimmer umfunktionieren will.


    Der Biscotto, den ich mir gerade in den Mund geschoben habe, schmeckt mir auf einmal nicht mehr.


    Es ist immer so etwas wie ein stillschweigendes Übereinkommen zwischen Mama und mir gewesen, dass Papas Arbeitszimmer bleibt, wie es ist. Es leuchtet mir zwar ein, dass Marco nicht gut in einem Zimmer hausen kann, das mit einem riesigen Schreibtisch und Bücherregalen vollgestopft ist. Natürlich braucht er ein Bett und einen Schrank und dafür muss man erst mal Platz schaffen, schon klar. Trotzdem widerstrebt es mir, Papas heiliges Reich anzutasten. Mit einem dicken Kloß im Hals gehe ich die Regale entlang und streiche mit den Fingerspitzen über die staubigen Rücken der wenigen Bücher, die Papa zurückgelassen hat.


    Im Gegensatz zu mir ist Mama voller Tatendrang. Sie hat schon wieder eine Liste gemacht und alle Aufgaben in der richtigen Reihenfolge fein säuberlich notiert:


    1. Bücher und sonstigen Kleinkram in Umzugskartons verpacken


    2. Umzugskartons in den Keller tragen


    3. Überflüssige Regale abbauen und zum Sperrmüll bringen


    4. Großeinkauf im Baumarkt und bei IKEA


    5. Zimmer streichen


    6. Neuen Teppichboden verlegen


    7. Neue Möbel aufbauen


    

    »… und schon ist alles fertig!« Mama strahlt mich an.


    Ich unterdrücke ein Stöhnen. Was heißt da »… und schon«! Wir sind zwar beide handwerklich ganz geschickt, aber das hört sich in meinen Ohren trotzdem nach einer echten Herausforderung an.


    Genau in dem Moment, als ich mich in mein Schicksal ergeben will, klingelt das Telefon.


    »Agathe!«, sagt Mama mit einem Blick auf das Display und seufzt. Sie atmet tief ein und wieder aus, dann hebt sie ab. Damit ich mithören kann, schaltet sie auf laut.


    Es ist eindeutig Agathes tiefe, schnarrende Stimme, die aus dem Lautsprecher kommt. Trotzdem klingt das, was ich da höre, überhaupt nicht nach meiner Oma. Keine Vorhaltungen, keine Zurechtweisungen, keine sarkastischen Kommentare – nichts als Nettigkeiten! Angeblich will sie nur mal hören, ob es uns gut geht, wie es in Italien gewesen ist und was für Pläne wir für die verbleibenden Ferientage haben …


    Als Mama von unserem Projekt »Gästezimmer« berichtet, bricht sie in lauten Jubel aus: »Sehr gut, Susanne! So ist es recht! Es ist wirklich höchste Zeit, dass ihr euch von dem ganzen Ballast trennt!«


    Und dann sagt sie doch glatt: »Ich helfe euch!«


    Typisch Agathe! Sie fragt nicht, ob wir ihre Hilfe brauchen oder wollen, sie sagt: »Morgen früh um halb acht bin ich da. Ich leihe mir den VW-Bus von Freunden aus. Und ich bringe Umzugskartons mit!«


    Widerspruch zwecklos. Uns bleibt auch nichts erspart …


    

    Ganz wie ich befürchtet habe, gibt Agathe sich als gnadenloser Sklaventreiber. Und das, obwohl sie sich seit Jahren gegen Ausbeutung einsetzt … Ihrem Engagement für Gleichberechtigung bleibt sie allerdings treu: Sie nimmt sich selbst mindestens genauso hart ran wie Mama und mich. Den ganzen Vormittag über schleppt sie unermüdlich Kisten und Regalteile, die sie eigenhändig mit einer Axt klein gehackt hat (Agathe mit Axt, ein Furcht einflößendes Bild!).


    Weder Mama noch ich trauen uns, ihr Einhalt zu gebieten, als sie kurzerhand beschließt, dass nicht nur die überzähligen Regale, sondern das gesamte im Raum befindliche Mobiliar zum Sperrmüll kommt.


    »Weg mit dem alten Gerümpel! Alles, was von IHM noch übrig ist, muss raus!«


    Dank VW-Bus schaffen wir den Sperrmüll in einer einzigen Fuhre zum Wertstoffhof. Danach geht es ohne Pause direkt weiter zum Baumarkt und zu IKEA. Auf die Schnelle kaufen wir einen großen Eimer weiße Farbe, drei Pinsel, zwei Farbrollen, Abdeckfolie, Klebeband, zwölf Quadratmeter Laminat, eine Bettcouch, einen Kleiderschrank, einen Schreibtisch, einen Schreibtischstuhl, ein Bücherregal, ein Nachtschränkchen, einen Teppich und Vorhänge. Mama will die Möbel liefern lassen, aber Agathe schnaubt nur und steuert mit dem Einkaufswagen auf den Selbstbedienungsbereich zu. Meine Mutter wirft mir einen hilflosen Blick zu und läuft hinterher.


    Auf der Fahrt nach Hause ächzt und stöhnt der VW-Bus unter seiner Last. Kofferraum und Rücksitz sind so vollgestopft, dass ich mich zwischen Mama und Agathe auf die Vordersitze zwängen muss. Agathe pfeift fröhlich vor sich hin. Aber als wir anfangen, die Sachen auszuladen und in unsere Wohnung zu tragen (viertes Stockwerk, kein Aufzug), geht auch ihr rasch die Puste aus. Was aber nicht heißt, dass sie uns endlich eine Pause gönnt. Ohne sich hinzusetzen, stürzt sie ein Glas Apfelsaft hinunter und stopft sich ein paar von den Keksen in den Mund, die Mama auf den Küchentisch gestellt hat. Dann klatscht sie in die Hände und ruft: »Weiter geht’s!«


    Mama wagt zaghaft einzuwenden, dass morgen auch noch ein Tag ist. Agathe gibt ein weiteres Schnauben zur Antwort.


    »Es ist doch erst fünf Uhr! Wenn wir alle anpacken, ist das Zimmer gestrichen, bevor es dunkel wird!«


    Damit kehrt sie auf die Baustelle zurück. Hinter ihrem Rücken tauschen Mama und ich fassungslose Blicke.


    »Tu was!«, zische ich Mama zu.


    »Was soll ich denn tun?«, zischt Mama zurück.


    »Keine Ahnung! Lass dir was einfallen! Sie ist schließlich DEINE Mutter!«


    »Kommt ihr?«, ruft Agathe ungeduldig.


    Mama zuckt zusammen. Sie wirft mir einen flehentlichen Blick zu, bevor sie Agathe folgt. Ich bleibe noch einen Moment lang sitzen und erwäge ernsthaft zu streiken, bringe es dann aber doch nicht über mich, Mama hängen zu lassen.


    

    Um kurz vor neun setzen wir uns, notdürftig von Farbspritzern gesäubert, zu dritt an den Esstisch. Ich habe das Gefühl, dass ich zu erschöpft bin, um zu essen. Aber als Mama dann einen großen Teller Spaghetti Carbonara – unser neuestes Lieblingsrezept – vor mich hinstellt, stürze ich mich darauf, als ob ich am Verhungern wäre. Kaum zu glauben, aber wahr: Ein Tag mit meiner Oma ist anstrengender als eine Woche Trainingslager mit meiner Fußball-AG!


    Auch Agathe scheint es zu schmecken. Zu meinem Entsetzen hat sie Mamas Einladung, zum Abendessen zu bleiben, ohne Zögern angenommen. Sie schlingt schweigend eine doppelte Portion Spaghetti hinunter und verzichtet entgegen ihrer Gewohnheit darauf, nach Salz und Pfeffer zu verlangen und demonstrativ nachzuwürzen. Als sie ihren Teller bis auf die letzte Nudel leer gegessen hat (schließlich verhungern in Afrika Kinder), legt sie ihre Serviette auf den Tisch und räuspert sich. »Jetzt erzählt doch mal, was ihr in Italien alles erlebt habt!«


    Mama lässt sich nicht lange bitten. Sie erzählt und erzählt und erzählt. Und Agathe unterbricht und kommentiert ausnahmsweise nicht, sondern hört einfach nur zu. Mama strahlt. Das ist die Mutter, die sie sich immer gewünscht hat, eine Mutter, die sich für ihre Tochter interessiert. Oder wenigstens so tut, als ob.


    

    Agathe hat nicht ausdrücklich gesagt, dass sie am nächsten Tag wiederkommen und helfen wird. Aber als sie Mama im Baumarkt dazu überredet hat, statt Teppichboden Laminat zu kaufen, und Mama gezögert hat, weil sie noch nie selbst Laminat verlegt hat, da hat sie gesagt: »Das ist kinderleicht! Ich zeige es dir!« Sie hat nicht gesagt »morgen«, aber wir sind natürlich davon ausgegangen, dass sie »morgen« gemeint hat.


    Also sitzen wir pünktlich um kurz vor halb acht in der Küche, trinken Tee und warten darauf, dass es klingelt und Agathe vor der Tür steht. Erst als im Radio die Neun-Uhr-Nachrichten beginnen, wird Mama unruhig. Sie versucht, Agathe anzurufen, aber es geht nur der Anrufbeantworter ran.


    »Sie ist bestimmt schon auf dem Weg zu uns«, sage ich zu Mama. »Lass uns doch einfach schon mal anfangen.«


    Schweigend machen wir uns an die Arbeit – entfernen die Abdeckfolie, reißen den alten Teppichboden raus, verlegen das Laminat (es ist tatsächlich kinderleicht) und bauen die neuen Möbel auf. Doch Mama ist nicht wirklich bei der Sache. Zweioder dreimal ruft sie bei Agathe an, aber es meldet sich nach wie vor nur der AB. Mama ist total enttäuscht, auch wenn sie sich das nicht anmerken lässt.


    »Komm, Jule, das muss gefeiert werden!«, ruft sie mit gespielter Begeisterung, als unser Werk gegen sechs Uhr abends endlich vollbracht ist. »Was hältst du davon, wenn ich dich auf eine Pizza einlade?«


    Als wir vom Italiener um die Ecke zurückkommen, blinkt der AB. Agathe – sag bloß, es gibt sie noch – hat einen wirren Text hinterlassen, der aufgrund des Lärmpegels im Hintergrund nur schwer zu entschlüsseln ist. Nachdem wir die Nachricht dreimal angehört haben, glauben wir verstanden zu haben, dass Agathe schon morgen mit einer Bekannten in eine südamerikanische Provinzhauptstadt reisen wird, um dort im Auftrag einer internationalen Organisation den Aufbau eines Frauenhauses zu überwachen. Alles ganz spontan. Ein Angebot, das man nicht ablehnen kann. Sie meldet sich, wenn sie wieder im Lande ist, voraussichtlich um Weihnachten herum, vielleicht aber auch erst im neuen Jahr.


    Mama verbringt die nächsten zwei Tage mit Migräne im Bett, während ich mir alle Mühe gebe, mir die Wut auf Agathe beim Joggen im Park aus dem Bauch zu laufen. Gut für Agathe, dass sie sich auf die andere Hälfte der Erdkugel abgesetzt hat! Wenn ich könnte, würde ich sie nämlich am liebsten eigenhändig erwürgen. Warum kann sie uns nicht einfach in Frieden lassen? Jedes Mal, wenn sie auftaucht, tut sie Mama weh. Keine Ahnung, warum Mama ihr immer wieder eine Chance gibt. Ich an ihrer Stelle würde mit so einer Mutter jedenfalls nichts mehr zu tun haben wollen. Von mir aus kann Agathe ruhig in Südamerika bleiben, für immer!


    

    Drei Tage nach Agathes Verschwinden bekommen wir einen Anruf aus Italien. Alessandro teilt uns mit, dass er das Zugticket für Marco besorgt hat. Planmäßige Ankunft: Freitag, 7. September, 14:43 Uhr, Gleis 17, München Hauptbahnhof. Der 7. September – bis dahin ist es nicht einmal mehr eine Woche! In Mamas blasses Gesicht kehrt die Farbe zurück. Sie erklärt ihre Migräne auf der Stelle für beendet und stürzt sich in die letzten Vorbereitungen. Ich dagegen sinke in mich zusammen wie ein misslungenes Soufflé.


    Solange Marcos Ankunft in einer weit entfernten Zukunft lag, hat die Verdrängungsstrategie ganz gut funktioniert. Jetzt, wo das Datum, die Uhrzeit und die Zugnummer im Kalender über dem Küchentisch stehen, fällt es mir schwer, daran zu glauben, dass noch etwas dazwischenkommt.


    Meine Freundinnen, die eine nach der anderen aus dem Urlaub zurückkehren, sind mir auch keine große Hilfe. Sie beneiden mich glühend um meinen italienischen Austauschschüler, obwohl sie ihn gar nicht kennen, und bestürmen mich mit Fragen. Sie verstehen nicht, warum ich keine Lust habe, über ihn zu reden. Können sie zugegebenermaßen auch nicht. Sie wissen nämlich nicht, was zwischen Marco und mir passiert ist.


    Zuerst wollte ich unbedingt jemandem davon erzählen. Kaum waren wir aus Italien zurück, bin ich online gegangen und habe mich in meinen E-Mail-Account eingeloggt. Aber dann … dann wusste ich auf einmal nicht, was ich schreiben sollte.


    Stellt euch vor: Der schönste Junge, den ich je gesehen habe, der zufällig auch noch nett ist (jedenfalls nett sein kann, wenn er will) und Fußball spielt wie ein junger Gott, hat versucht, mich nachts am Strand zu küssen, aber ich bin weggelaufen …


    Ich konnte die Kommentare der anderen förmlich vor mir sehen: Bist du bescheuert?!? Das ist nicht dein Ernst!!! Warum um alles in der Welt bist du weggelaufen?!? Ja, warum eigentlich? Das ist eine Frage, auf die ich mir schon hundertmal selbst eine Antwort gegeben habe (weil es so besser ist, weil ich es früher oder später bereut hätte …) und die trotzdem immer wieder hochkommt, wie eine Virusmeldung auf dem PC.


    Fast eine Stunde lang habe ich vor meinem Laptop gesessen und auf die leere E-Mail-Maske gestarrt. Dann habe ich endlich im Zeitlupentempo zu tippen angefangen: Übrigens, nächstes Schuljahr werde ich einen Austauschschüler haben. Er heißt Marco, ist sechzehn Jahre alt und kommt aus Italien, sein Vater ist mit meiner Mutter befreundet. Ich habe den Satz noch einmal durchgelesen, ich glaube, er ist ganz okay hinzugefügt und dann auf Senden geklickt.


    Ich dachte, wenn ich die ganze Sache zu einer Randnotiz herunterspiele und mich auf einige wenige Fakten beschränke, wecke ich keine Neugierde. Ich hätte wissen müssen, dass das Gegenteil der Fall ist. Je vager ich meine Aussagen halte, umso mehr beflügele ich offenbar ihre Fantasien. Meine Freundinnen schaukeln sich quasi gegenseitig hoch und steigern sich mehr und mehr in die Wunschvorstellung von einer Art wiedergeborenem Romeo hinein. Sie können es kaum erwarten, Marco endlich kennenzulernen. Und als wir uns am Tag vor Marcos Ankunft im Schwimmbad treffen, nehmen Anna und Lena mich beiseite und bedrängen mich, sie mitzunehmen, wenn wir Marco vom Hauptbahnhof abholen. Geistesgegenwärtig behaupte ich, dass meiner Mutter das nicht recht ist (was vermutlich nicht stimmt, aber egal).


    Anna lässt nicht locker. »Wir könnten doch Samstagabend oder Sonntagnachmittag alle zusammen ins Kino gehen«, schlägt sie vor.


    Ich schüttle den Kopf und kläre Anna auf, dass meine familienwütige Mutter Marcos erstes Wochenende in München schon komplett verplant hat. Und das ist nicht einmal gelogen.


    

    In der Nacht vom 6. auf den 7. September wälze ich mich schlaflos von einer Seite auf die andere. Als ich endlich wegdämmere, habe ich wirre Träume, aus denen ich wenig später schweißgebadet wieder aufwache.


    Irgendwann beschließe ich, dass es Zeit für drastischere Maßnahmen ist. Ich fahre meinen Laptop hoch und lege die erste Staffel Gilmore Girls ein. Ich gehöre zu den Menschen, die von ihren Lieblingsfilmen und -büchern nie genug kriegen. Niklas hat mich deshalb offiziell für verrückt erklärt. Er findet, dass es nichts Langweiligeres gibt als eine Geschichte, deren Ende man schon kennt. Ich bin da anders. Ich liebe das Vertraute und Vorhersehbare. Ich liebe es, Satz für Satz, Szene für Szene zu wissen, wie eine Geschichte beginnt, wie sie weitergeht und wie sie endet. Kann sein, dass ich ein entsetzlich langweiliger Mensch bin. Aber so bin ich eben!


    Als es draußen zu dämmern anfängt, schleppe ich mich ins Bad, um zu duschen. Ich fühle mich wie ausgekotzt. Und ein Blick in den Spiegel sagt mir, dass ich auch so aussehe. Das letzte bisschen Selbstbewusstsein, das ich noch in mir habe, löst sich in Luft auf.


    Es ist einer der seltenen Tage, an denen ich zu nichts zu gebrauchen bin. Ich ruiniere zwei Bleche mit Mascarpone-Ecken, das erste, weil ich alles vom Blech rutschen lasse, das zweite, weil ich die Ecken mit Salz statt mit Zucker bestreue. Als ich mir dann beim Versuch, das dritte Blech aus dem Ofen zu holen, eine Brandwunde zuziehe, scheucht Mama mich aus der Küche.


    Ich denke kurz darüber nach, eine Runde laufen zu gehen, entscheide mich aber dagegen, weil ich Angst habe, dass ich, übermüdet wie ich bin, über meine eigenen Füße stolpere. Also verziehe ich mich in mein Zimmer und mache da weiter, wo ich aufgehört habe: Gilmore Girls, erste Staffel, achte Folge. Keine Ahnung, wann ich wegdöse, auf jeden Fall wache ich davon auf, dass Mama an meiner Schulter rüttelt und ruft, dass wir losmüssen.


    

    Eine halbe Stunde später stehe ich neben Mama auf dem überfüllten Bahnsteig. Ich habe Mühe, die Augen offen zu halten, während Mama neben mir aufgeregt herumzappelt und vor sich hin plappert. Als sie Marco entdeckt, krallt sie eine Hand in meinen Arm, mit der anderen Hand winkt sie ihm zu. Ich folge ihrem Blick und sehe, wie Marco, einen riesigen Rucksack auf den Schultern, auf uns zukommt. Er hat sich nicht verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, und sieht immer noch verboten gut aus.


    Dafür, dass ich mich tagelang total verrückt gemacht habe, ist die Begrüßungsszene zwischen uns überraschend unspektakulär. Marcos Gesicht ist undurchdringlich. Wenn er wütend auf mich ist oder traurig oder was auch immer, lässt er es sich jedenfalls kaum anmerken. Er begrüßt erst Mama mit Küsschen- Küsschen auf die Wange und dann mich. Es kommt mir so vor, als ob er merklich kühler wird, als er sich von Mama ab und mir zuwendet. Das Lächeln verschwindet von seinem Gesicht. Auf einmal ist da wieder dieser gleichgültig-gelangweilte Gesichtsausdruck, den ich von unserer allerersten Begegnung noch gut in Erinnerung habe. Man könnte meinen, wir sind uns noch nie begegnet. Man könnte meinen, ich habe mir die Geschichte mit dem Kuss nur eingebildet.


    Das ganze Wochenende, während Mama uns von Sehenswürdigkeit zu Sehenswürdigkeit quer durch die Innenstadt, auf den Olympiaturm und um den halben Starnberger See schleppt, warte ich darauf, dass sich endlich Erleichterung einstellt. Erleichterung darüber, dass Marco dem, was zwischen uns passiert ist, offenbar keine Bedeutung beimisst, dass er nicht vorhat, mich zur Rede zu stellen. Aber ich bin nicht erleichtert, jedenfalls nicht wirklich. Jedes Mal, wenn Marco mich mit diesem achtlosen Blick ansieht, so als ob er durch mich hindurchschaut, versetzt es mir einen schmerzhaften Stich.


    Am Sonntagabend liege ich lange wach und starre an die Wand neben meinem Bett. Es fühlt sich seltsam an, dass Marco auf der anderen Seite liegt. Ganz nah. Und doch unerreichbar. Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen.
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    Wie hast du deinem Austauschpartner/deiner Austauschpartnerin

    dabei geholfen, sich in deiner Familie und

    in deiner Schule einzugewöhnen?


    


    Erstens: Ich hatte genug damit zu tun, mich selbst an die neue Situation zu gewöhnen, ohne auch noch für Marco den Babysitter zu spielen. Und zweitens: Marco hat meine Hilfe sowieso nicht gebraucht, weder zu Hause noch in der Schule …


    


    Mama nimmt Marco bei uns auf wie der biblische Vater den verlorenen Sohn. Sie tut alles, damit er sich bei uns wohlfühlt. Im Gegenzug hält Marco sich an sein Versprechen und ist nett zu ihr. Anstatt auf Macho macht er auf Gentleman, trägt schwere Wäschekörbe, Wasserkästen und Einkaufstaschen für uns die Treppen rauf und runter, bietet von sich aus an, die alten Zeitungen und Flaschen zum Müllcontainer zu bringen, und übernimmt, ohne zu murren, Aufgaben wie Tischdecken, Abtrocknen und Staubsaugen. Entweder hat ihm sein Vater eine ziemlich gute Erziehung verpasst oder er hat vor der Abreise auf die Schnelle ein ernstes Wort mit Marco geredet.


    

    Meine Mitschüler behandeln Marco vom ersten Tag an wie einen Popstar, der sich versehentlich in unsere Schule verirrt hat. Die Mädchen sind verrückt nach ihm, weil er so gut aussieht, und die Jungs bewundern ihn, weil die Mädchen so verrückt nach ihm sind. Ich habe zwar damit gerechnet, dass Marco auf den weiblichen Teil meiner Jahrgangsstufe großen Eindruck machen wird. Aber dass sogar Abiturientinnen mich auf dem Gang ansprechen und unter fadenscheinigen Vorwänden versuchen, seine Nummer zu bekommen – das macht mich echt fertig!


    Dass Marco in meiner Klasse beliebter ist, als ich es je war und je sein werde, macht mir nichts aus. Im Gegenteil: Wenn es genug Freiwillige gibt, die sich in den Pausen und auf dem Schulweg um ihn kümmern, dann muss ich es nicht tun. Umso besser. Das Einzige, was mich wirklich nervt, ist, dass sich meine Freundinnen in eine Art Marco-Fanclub verwandelt haben. Natürlich übertrifft der Junge, der am Montagmorgen um kurz vor acht neben mir das Klassenzimmer betritt, ihre kühnsten Erwartungen. Und natürlich nehmen sie es mir übel, dass ich sie nicht vorgewarnt habe. Gleich in der allerersten Pause umringen sie mich und fallen gemeinsam über mich her.


    »Warum hast du uns nicht die Wahrheit gesagt?!«, zischelt Anna.


    Ich spiele die Ahnungslose. »Die Wahrheit worüber?«


    Anna verdreht die Augen. »Na, worüber wohl, über IHN natürlich!« Sie deutet mit dem Kopf in Richtung Fenster, wo Marco sich mit Tom und dessen Freund Hannes unterhält.


    »Natürlich habe ich das!«, verteidige ich mich. »Er heißt Marco, ist sechzehn Jahre alt, kommt aus Italien …«


    »Du hast geschrieben: Ich glaube, er ist ganz okay!«, fällt Anna mir ins Wort.


    »Ja, und?«, murmle ich trotzig.


    »Mach die Augen auf, Jule!« Anna fuchtelt mir wie wild mit den Händen vorm Gesicht herum. »Er ist nicht ganz okay! Er ist …« Sie hält inne, um nach dem richtigen Wort zu suchen.


    »Umwerfend, atemberaubend …«, kommt Lena ihr zu Hilfe.


    »Supersüß!«, seufzt Jessica.


    »Supersexy!«, haucht Luise.


    »Perfekt, einfach perfekt!«, fasst Bea zusammen.


    Sie starren einen Moment lang zu Marco hinüber – nicht gerade unauffällig. Ich schaue betont in eine andere Richtung.


    »Wie lange wird er bleiben? Das ganze Schuljahr?«, fragt Luise.


    »Nein. Nur bis zu den Weihnachtsferien.«


    Alle außer mir machen enttäuschte Gesichter.


    »Weißt du, ob er eine Freundin hat?«, fragt Bea.


    Ich zucke mit den Schultern. »Soweit ich weiß, hat er den Standpunkt, dass feste Beziehungen das Leben unnötig kompliziert machen.«


    »Meine Rede!«, sagt Anna grinsend.


    »Ach was!«, widerspricht Bea heftig. »Er hat eben nur noch nicht die Richtige gefunden!« Die Stimme zu einem Flüstern gesenkt, fährt sie fort: »Erinnert ihr euch noch an mein Horoskop? Das von der Wahrsagerin, die ich auf Astro-Chat kennengelernt habe?«


    Wir nicken.


    »In dem Horoskop steht, dass mein Traummann Italiener ist. Und wisst ihr, was? Ich glaube, das Horoskop hat recht. Ich glaube« – sie wirft einen triumphierenden Blick in die Runde, »ich glaube, ich habe ihn gefunden!«


    »Marco ist aber nur zur Hälfte Italiener«, wende ich ein. »Seine Mutter ist Deutsche.«


    Bea mustert mich verärgert und verkündet: »Wie auch immer! Ich will ihn haben – ihn und keinen anderen!«


    Anna, Lena, Luise und Jessica beißen sich auf die Lippen und lassen die Köpfe hängen. Ich weiß genau, was sie denken. Ich denke nämlich dasselbe, auch wenn ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen: Wenn Marco Bea haben kann, warum sollte er dann eine von uns wollen? Der Junge, der Bea haben kann und nicht haben will, muss erst noch geboren werden!


    Wie immer geht meine Fantasie genau im falschen Moment mit mir durch. In meinem Kopf läuft eine Slide-Show ab: Marco und Bea bei Sonnenuntergang am Strand, Marco und Bea, wie sie sich tief in die Augen sehen, Marco und Bea, wie sie sich küssen. Bei jedem Szenenwechsel versetzt es mir einen schmerzhaften Stich. Gleichzeitig bin ich von einer grimmigen Genugtuung erfüllt: Die Zweifel, die mich in den letzten Wochen gequält haben, verstummen. Auf einmal weiß ich ganz genau, dass ich alles richtig gemacht habe. Spätestens jetzt, spätestens wenn sich ihm ein Mädchen wie Bea auf dem Silbertablett präsentiert, hätte Marco sowieso das Interesse an mir verloren …


    Es läutet und wir gehen an unsere Plätze zurück. Ich setze mich neben Lena und schon wieder spüre ich einen Stich. Lena sitzt auf Niklas’ Platz, besser gesagt, auf dem Platz, auf dem Niklas sitzen würde, wenn er hier wäre. Aber er ist nicht hier. Das wird mir jetzt erst so richtig klar. Die ganzen Ferien lang habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, wie es sein wird ohne Niklas … Im Vergleich zu Marco war Niklas auf einmal das kleinere Problem. Aber jetzt, jetzt wo jemand anders auf seinem Platz sitzt und sich alles falsch anfühlt, jetzt vermisse ich ihn plötzlich wie verrückt. Und dabei wird mir noch etwas klar: Ich vermisse nicht Niklas, den ersten Jungen, den ich geküsst habe, sondern Niklas, meinen besten Freund, der mich alleingelassen hat …


    Es läutet zum zweiten Mal. Frau Sauer bezieht vorne an der Tafel Stellung. Sie räuspert sich vernehmlich, um für Ruhe zu sorgen. Dann verkündet sie, dass wir das dritte Jahr in Folge das Vergnügen haben, von ihr in Mathematik unterrichtet zu werden. Vergnügen?! Lena und ich tauschen einen entnervten Blick.


    Wie schon letztes und vorletztes Jahr gönnt Frau Sauer sich zu Beginn des neuen Schuljahrs den Luxus einer kleinen Rede, die mit Mathematik überhaupt nichts zu tun hat. Ich höre ihr nur mit einem Ohr zu, im wahrsten Sinne des Wortes, denn Lena holt heimlich ihren iPod raus und schiebt mir ein Ende des Kopfhörers herüber. Während auf meinem rechten Ohr People always leave von Black Dawn läuft, dringt ihre Stimme an mein linkes Ohr. Frau Sauer gibt die gleichen abgedroschenen Phrasen zum Besten wie letztes und vorletztes Jahr: Neubeginn wagen, Chancen nutzen, Vorsätze fassen, Ziele verwirklichen, blablabla …


    Ich krame meinen Zirkel aus meinem Etui hervor. Mit der Spitze kratze ich die zwei Hälften eines zerbrochenen Herzens und dann ein dickes Kreuz in die Tischplatte. Kein gebrochenes Herz, nie wieder! Das ist mein ganz persönlicher Vorsatz fürs neue Schuljahr.


    

    Aber ich hätte mir ja denken können, dass ein in Ihrer Gegenwart gefasster Vorsatz, Frau Sauer, unter keinem guten Stern steht …

  


  [image: image]


  
    Wie viel Zeit hast du dir genommen, um deinem

    Austauschpartner deine Heimat zu zeigen?


    


    Jedes Wochenende einen Tagesausflug, mindestens. Das war der Plan. Besser gesagt: Das war Mamas Plan.


    Am Tag, nachdem wir aus Italien zurückgekommen sind, ist Mama in die Stadtbücherei gegangen und mit einem Buch zurückgekommen, dessen Titel Der Schüleraustausch. Erkenntnisse und Empfehlungen der interkulturellen Pädagogik lautet. In diesem Buch hat sie gelesen, dass ein sogenanntes »kulturelles Rahmenprogramm« aus pädagogischer Sicht unverzichtbarer Bestandteil eines Schüleraustauschs ist. Also ist sie am nächsten Tag noch einmal in die Bücherei marschiert und hat sich einen ganzen Stapel Stadtmagazine und Reiseführer ausgeliehen. Sie hat etliche Nachmittage und Abende damit verbracht, Seite für Seite sorgfältig zu studieren und Stichworte zu Sehenswürdigkeiten und Ausflugszielen zu notieren. Am Tag vor Marcos Ankunft hat sie ihr Werk, das selbst in Schriftgröße 10 und Zeilenabstand 0,9 nicht auf eine DIN-A4-Seite passte, ausgedruckt und mit sichtlichem Stolz an die Kühlschranktür geheftet.


    »Na, was sagst du?«


    Ich habe nicht gesagt, dass ich auf gar keinen Fall vorhabe, ab sofort jedes Wochenende von früh bis spät mit Marco zu verbringen. Ich bin ruhig und sachlich geblieben, habe lediglich erwidert, dass ich nicht glaube, dass dieses Wahnsinnsprogramm in vier Monaten zu schaffen ist. Dieser Einwand hat mir einen vorwurfsvollen Blick eingebracht.


    »Sei doch nicht immer so negativ, Jule! Natürlich schaffen wir das!«


    Zuerst hat es auch wirklich ganz danach ausgesehen. Gleich am ersten Wochenende nach Marcos Ankunft haben wir fünf Punkte auf Mamas Liste abgehakt, am zweiten Wochenende immerhin einen. Aber dann ist nicht mehr viel passiert. Was nicht daran lag, dass Mama und ich uns keine Zeit für Marco genommen haben, sondern er sich nicht für uns. Fußball, Fußball und noch mal Fußball – das war alles, was er im Kopf hatte. Wenn sein Vater und seine Großmutter tatsächlich geglaubt haben, dass ein Ortswechsel ihn wenigstens vorübergehend auf andere Gedanken bringt, dann kennen sie ihn ziemlich schlecht. Das ist Mama und mir sehr schnell klar geworden …


    

    Wie immer werden ein paar Tage nach den Sommerferien die Anmeldeformulare für die freiwilligen Wahlfächer verteilt, die bis Ende der Woche ausgefüllt und unterschrieben werden müssen. Man darf bis zu drei Kurse wählen. Trotzdem gibt es tatsächlich jedes Jahr Leute, die sich nicht entscheiden können. Bea zum Beispiel, die außer Aerobic, Breakdance und Improvisationstheater gerne auch noch Japanisch, Latinotänze und Yoga ausprobieren würde.


    Ich gehöre nicht zu diesen Leuten. Ich setze ein einziges deutliches Kreuz hinter »Fußball-AG«. Damit ist die Sache für mich erledigt.


    Als ich nach der Schule den Tisch fürs Mittagessen decke, lege ich mein Formular und einen Kugelschreiber auf Mamas Platz. Marco sieht es und legt seines dazu.


    »Was ist das?«, fragt Mama, als sie den Brotkorb und die Suppenschüssel auf den Tisch stellt.


    »Die Anmeldung für die freiwilligen Wahlfächer, schon ausgefüllt, du musst nur noch unterschreiben«, sage ich.


    Mama setzt sich, greift nach meinem Blatt, überfliegt es und seufzt. Auf ihrer Stirn bildet sich eine winzige Falte. Aber sie nimmt wortlos den Kugelschreiber und unterschreibt.


    Ich atme erleichtert auf, nehme mir ein Stück Brot und beiße zufrieden hinein. Ich hätte wirklich keine Lust gehabt, mich das dritte Jahr in Folge für meinen Austritt aus der Schach- AG und meinen Eintritt in die Fußball-AG zu rechtfertigen und eine tiefenpsychologische Diskussion über meine Beweggründe und die Rolle meines Vaters zu führen – schon gar nicht vor Marco.


    Apropos Marco: Mama hält inzwischen sein Blatt in den Händen. Die winzige Falte auf ihrer Stirn ist zu einer steilen Furche geworden. Was immer er angekreuzt hat, scheint nicht ihre Zustimmung zu finden.


    »Du willst dich ausgerechnet für die Fußball-AG anmelden, Marco? Ist das dein Ernst?«


    Fußball-AG? Na toll! Ich lege das angebissene Stück Brot auf meinen Tellerrand. Mir ist der Appetit vergangen. Halb habe ich natürlich genau das befürchtet, halb aber auch gehofft, dass Marco genug Anstand hat, sich nicht ausgerechnet MEIN Wahlfach auszusuchen! Reicht es etwa nicht, dass wir jede Woche dreißig Pflichtstunden gemeinsam absitzen werden?!


    Ich mustere Marco finster, aber er beachtet mich nicht. Er schaut nicht mich an, sondern Mama. Und zwar so, als ob sein Leben von ihr abhinge.


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagt Mama zögernd.


    Nein, es ist keine gute Idee! Wenn Marco unbedingt Fußball spielen will, dann soll er das von mir aus tun, wann und wo er will, aber nicht am Mittwochnachmittag in MEINER Fußball- AG!


    »Wenn ich deinen Vater richtig verstanden habe«, fährt Mama fort, »dann haben er und deine Oma eigentlich gehofft, dass du dir, während du bei uns bist, mal eine Auszeit vom Fußballverein nimmst.«


    »Ich will ja nicht in den Fußballverein, ich will in die Fußball- AG«, stellt Marco klar.


    Mama sieht nicht so aus, als ob sie dieses Argument sehr überzeugend findet.


    »Es ist wichtig für mich, dass ich ein Wahlfach habe«, beharrt Marco. »Um Freunde zu finden und so.«


    »Gegen ein Wahlfach an sich spricht ja auch nichts!«, versichert Mama. »Aber muss es denn ausgerechnet Fußball sein? Hast du keine Lust, mal was Neues auszuprobieren? Sieh mal, da gibt es doch so viele andere Angebote …«


    Mama gibt ihr Bestes, um Marco von der Fußball-AG abzubringen. Sie versucht, ihm jeden einzelnen Kurs auf der Liste schmackhaft zu machen. Aber dieses eine Mal schaltet Marco auf stur. In den letzten Tagen hat er Mama zuliebe schon so manches Opfer gebracht: Er hat eingewilligt, gesunden Tee statt ungesunden Kaffee zum Frühstück zu trinken, er hat sich überreden lassen, eine Scheibe von Mamas selbst gebackenem Hardcore-Dinkel-Vollkornbrot zu kosten, wo doch jeder weiß, dass Italiener sich vor Schwarzbrot ekeln, er hat versprochen, nicht mehr allein im Dunkeln im Park joggen zu gehen, und als Mama sich einen »gemütlichen Fernsehabend zu dritt« gewünscht hat, hat er den Rosamunde-Pilcher-Schmachtfetzen im Zweiten über sich ergehen lassen, obwohl gleichzeitig das Champions-League-Spiel Bayern München gegen Juventus Turin gelaufen ist … Doch jetzt lässt er auf einmal überhaupt nicht mit sich reden. »Ich will lieber Fußball spielen!«, sagt er, wieder und wieder, bis die Suppe kalt ist und Mama total entnervt nachgibt und mit einem tiefen Seufzer auch sein Formular unterschreibt.


    

    Ich bin so wütend auf Marco wegen der Nummer mit der Fußball- AG, dass ich eine Woche lang kein Wort mit ihm spreche. Was aber kaum auffällt. Wir reden ja auch sonst nur im Notfall miteinander. Normalerweise würde Mama so etwas bemerken. Aber wie immer, wenn ein neues Schuljahr beginnt, ist bei ihr total Land unter, und sie bekommt vorübergehend nicht viel davon mit, was um sie herum passiert.


    Die Riesenwut, die ich im Bauch habe, als ich zum ersten Training antrete, spornt mich zu Höchstleistungen an. Aber außer Frau Kroner, unserer Trainerin, die mir mehrmals wohlwollend zunickt, nimmt niemand von mir Notiz. Marco stiehlt mir mit ein paar spektakulären Toren die Show.


    Nach dem Training ruft Frau Kroner Marco zu sich in das kleine Kabuff neben den Umkleiden, das von den Sportlehrern als Büro genutzt wird. Vielleicht wirft sie ihn ja raus, denke ich. Immerhin haben Lena und ein Mädchen aus der Zehnten Bälle an den Kopf beziehungsweise auf die Nase bekommen, weil sie Marco angegafft haben, anstatt sich aufs Spiel zu konzentrieren …


    Aber als Marco aus Frau Kroners Büro kommt, sieht er nicht gerade aus, als ob er einen Rauswurf kassiert hätte. Er hat ein verdächtig zufriedenes Lächeln im Gesicht und hält ein Blatt in den Händen.


    Ich würde mir lieber die Zunge abbeißen, als ihn zu fragen, was passiert ist, aber Anna und Lena platzen wie aus einem Mund heraus: »Und, was wollte sie von dir?!«


    »Sie hat mich für die Schulmannschaft aufgestellt.«


    Die beiden erstarren vor Ehrfurcht. Tom, der auch in der Schulmannschaft spielt, klopft Marco erfreut auf die Schulter. Und ich? Ich merke, wie es in meinem Kopf zu rattern beginnt und sich auf meinem Gesicht langsam ein Lächeln ausbreitet. Schulmannschaft – das bedeutet zusätzliche Trainingseinheiten am Dienstag und am Freitag und jedes Wochenende mindestens ein Spiel. Das bedeutet, dass Marco kaum zu Hause sein wird, dass es fast so sein wird, als ob er überhaupt nicht da wäre … Die Wut, die ich in den letzten Tagen mit mir herumgeschleppt habe, löst sich schlagartig in Luft auf. Ich fühle mich wieder leicht und beschwingt. Auf einmal finde ich, es war die beste Idee, die Marco je gehabt hat, sich für die Fußball-AG anzumelden!


    

    Mama ist im Gegensatz zu mir überhaupt nicht glücklich, als Marco ihr die Neuigkeit eröffnet. Sie weigert sich, die Einverständniserklärung zu unterschreiben, die Frau Kroner Marco mitgegeben hat, und besteht darauf, dass er zuerst mit seinem Vater spricht und seine Erlaubnis einholt.


    Marco holt sofort das Telefon, ruft Alessandro an und schildert ihm die Situation. Nach kurzem Hin und Her werden sich die beiden einig: Marco darf in der Schulmannschaft spielen, wenn er seiner Oma nichts davon erzählt, was er natürlich sofort hoch und heilig verspricht.


    Mit dem Ausdruck tiefster Missbilligung im Gesicht setzt Mama ihre Unterschrift unter den Vordruck. Marco pfeift fröhlich vor sich hin, als er in sein Zimmer geht, und ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht das Gleiche zu tun.


    

    Abends im Bett liege ich wach und frage mich, warum Mama Alessandro nicht selbst angerufen hat. Ich hätte vermutet, dass ihr jede Gelegenheit recht ist, um mit ihm zu sprechen. Aber offenbar herrscht Funkstille zwischen den beiden. Eigentlich kann mir das ja nur recht sein. Ist es irgendwie ja auch und dann doch wieder nicht. Ich habe das Buch Der Schüleraustausch. Erkenntnisse und Empfehlungen der interkulturellen Pädagogik zwar nicht gelesen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass irgendetwas schiefläuft, wenn auf einmal keiner mehr mit dem anderen redet.

  


  [image: image]


  
    Bist du durch den Austausch mit Ausländerfeindlichkeit

    in Berührung gekommen?


    


    Ja, bin ich. Und es war keine Berührung der sanften Art! Sie wissen, worauf ich anspiele, Frau Sauer: auf das erste und hoffentlich letzte Freundschaftsspiel in der Geschichte unserer Schule, das mit einem Faustschlag ins Gesicht endete – MEIN Gesicht! Sie kennen allerdings nur die halbe Geschichte. Das hier ist die ganze:


    


    WUMM! WUMM! WUMM!


    Am Freitag, den 3. Oktober, wache ich davon auf, dass jemand mit der Faust gegen meine Zimmertür hämmert. Ich habe eine entsetzliche Nacht hinter mir, genauer gesagt zwei entsetzliche Nächte. Am Mittwoch nach dem Training hat Frau Kroner die Aufstellung für das Freundschaftsspiel gegen die Mannschaft des Koswiger Gymnasiums bekannt gegeben. Das Koswiger Gymnasium ist unsere Partnerschule in Sachsen und das Freundschaftsspiel findet traditionell jedes Jahr am Tag der Deutschen Einheit statt. Ich bin vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen, als ich erst Annas, dann Lenas und schließlich meinen Namen gehört habe. Frau Kroner hat sicher gedacht, sie tut uns einen Gefallen, wenn sie uns die Chance gibt, mal bei einem richtigen Spiel dabei zu sein. Anna und Lena sind ja auch total aus dem Häuschen. Nur ich, ich bin seit Mittwoch vollkommen neben der Spur, habe Bauchschmerzen und Herzrasen, kann abends nicht einschlafen und wache nachts auf, weil ich schlecht träume.


    Es ist immer der gleiche Traum: Ich stehe im Tor, aus allen Richtungen fliegen Bälle auf mich zu. Ich kann nicht sehen, woher sie kommen, weil das Fußballfeld hinter einer dichten Nebelwand verborgen liegt, und das Tor ist viel zu groß oder ich bin viel zu klein, auf jeden Fall kriege ich keinen einzigen Ball zu fassen, so sehr ich mich auch anstrenge …


    Ich versuche, mich daran zu erinnern, wie es früher war, als ich noch Schach gespielt habe. Ja, ich war aufgeregt vor einem Turnier, aber nie SO aufgeregt, dass ich das Gefühl hatte, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Beim Schach war es anders als beim Fußball, da habe ich gewusst, dass ich gut bin, sehr gut, besser als die anderen, ich habe gewusst, dass ich nicht verlieren werde, dass es im schlimmsten Fall mit einem Remis ausgehen wird. Jetzt ist das genaue Gegenteil der Fall: Ich weiß, dass ich mich blamieren werde. Da ist diese Stimme in meinem Kopf, die in Endlosschleife wiederholt: Ich will nicht! Ich kann nicht! Es geht nicht! Ich werde mich blamieren, vor der ganzen Schule, vor allen, die mich kennen (außer Mama, die über das lange Wochenende mit zwei Kolleginnen zu einer Fortbildung nach Würzburg gefahren ist, aber das ist nur ein schwacher Trost).


    Ich würde alles dafür geben, um aus dieser Nummer rauszukommen, wirklich alles! Ich wünschte, ich könnte mit Anna tauschen, die das Pech (findet sie, ich finde: Glück) gehabt hat, sich gestern im Sportunterricht beim Zirkeltraining den Knöchel zu verstauchen. Warum Anna, warum nicht ich?! Das Leben ist so was von ungerecht!


    Ich kann nicht, es geht nicht, ich schaffe das nicht, dröhnt die Stimme in meinem Kopf. Je länger ich wie gelähmt im Bett liege und vor mich hin grüble, umso lauter wird sie. Mit einem Ruck ziehe ich mir die Decke über den Kopf und beschließe, einfach nicht aufzustehen.


    WUMM! WUMM! WUMM!


    Da ist es wieder, das laute Hämmern. Ich mache keinen Mucks, krieche einfach noch tiefer unter die Decke und stecke mir die Finger in die Ohren. Geh weg, denke ich, bitte geh einfach weg und lass mich in Frieden! Aber mein Stoßgebet wird nicht erhört.


    »Jule? Jule, bist du wach? Jetzt sag doch endlich was!«, brüllt Marco.


    Kurze Pause. Dann wieder: WUMM! WUMM! WUMM!


    »Jule, ist alles in Ordnung? Wenn du nicht sofort was sagst, komme ich rein!«


    Alles, nur das nicht! Ich schiebe die Decke beiseite und rufe alarmiert: »Bleib, wo du bist!«


    »Was ist los mit dir? Es ist schon fast elf! In zwei Stunden fängt das Spiel an! Willst du nicht langsam aufstehen?«


    »Nein! Ich kann nicht! Ich … ich bin krank!«


    »Krank?« Marcos Stimme klingt beunruhigt. »Was hast du denn?«


    »Alles! Fieber, Ausschlag, Übelkeit …«


    Die Türklinke bewegt sich.


    »Bleib, wo du bist, ich bin bestimmt ansteckend!«, kreische ich. Aber es ist zu spät. Marco steckt den Kopf zur Tür herein. Zum ersten Mal seit Wochen sieht er mich wirklich an anstatt durch mich hindurch. Er wirkt sehr besorgt.


    »Soll ich einen Arzt holen oder deine Mutter anrufen oder – « Er stockt, mustert mich forschend und sagt: »Ich sehe gar keinen Ausschlag.«


    Ich ziehe mir die Bettdecke schnell wieder bis zur Nasenspitze hoch und fauche: »Geh weg! Lass mich in Ruhe!«


    Marco starrt mich einen Moment lang an, dann begreift er.


    »Es ist dein erstes Spiel, habe ich recht?«


    Ohne meine Antwort abzuwarten, stößt er die Tür auf, geht zum Fenster und zieht den Rollladen hoch.


    »Lass das!«, rege ich mich auf. »Ich bin krank! Mir ist schlecht!«


    »Dir ist nur schlecht vor Aufregung!«, sagt Marco grinsend. »Das ist ganz normal, das geht vorbei – spätestens wenn das Spiel angepfiffen wird.«


    »Ich spiele nicht, ich kann nicht spielen, auf gar keinen Fall, es geht nicht, es geht einfach nicht!« Meine Stimme überschlägt sich.


    »Pass auf«, sagt Marco, immer noch grinsend, »du hast zwei Möglichkeiten: Entweder du stehst jetzt sofort auf und bist in einer Viertelstunde in der Küche und isst was. Oder ich rufe deine Mutter an und sage ihr, dass du krank bist und dass sie sofort nach Hause kommen muss.«


    »Das ist Erpressung!«


    Marco zuckt mit den Schultern. »Du lässt mir ja keine andere Wahl.«


    »Bitte, Marco«, bettle ich, »ich kann nicht, ich kann wirklich nicht! Ich werde versagen, ich – «


    »Kannst du gar nicht!«, unterbricht Marco mich. »Entweder die ganze Mannschaft gewinnt oder die ganze Mannschaft verliert. Es reicht völlig, wenn du dein Bestes gibst. Mehr erwartet niemand von dir.«


    Ich kann nicht versagen – das ist ein tröstlicher Gedanke, etwas, an das ich mich klammere, während ich mich vom Bett ins Bad, zurück in mein Zimmer und in die Küche schleppe. Ich esse eine Schüssel Cornflakes. Danach geht es mir ein bisschen besser, aber als Marco den Kopf zur Küchentür hereinsteckt und mit einem Blick auf die Uhr sagt: »Hol deine Sachen, wir müssen los!«, bin ich sofort wieder ein Häufchen Elend.


    »Meine Beine sind wie Pudding, ich glaube nicht, dass ich es überhaupt bis zum Fußballfeld schaffe!«, jammere ich.


    »Du kannst dich auf mich stützen, wenn du möchtest«, sagt Marco ungerührt.


    »Ich brauche deine Hilfe nicht!«, knurre ich.


    Marco grinst schief. »Umso besser! Dann mal los!«


    

    Drei Stunden später ist alles vorbei. Herr Schulze, der Leiter des benachbarten Sportvereins, der wie immer als unparteiischer Schiedsrichter fungiert, pfeift das Spiel ab. Es steht 4:0 – für uns!


    Die Koswiger hatten keine Chance gegen uns. Und das lag vor allem an Marco. Er war einfach nicht zu stoppen, hat die ersten drei Tore selbst geschossen und das vierte vorbereitet. Er hat dafür gesorgt, dass unsere Gegner kaum in die Nähe meines Tors kamen. Insgesamt gab es gerade mal drei gefährliche Situationen, und ich habe jedes Mal gehalten, sogar den Elfmeter, den einer unserer Verteidiger für ein Foul im Strafraum kassiert hat.


    Die Schüler, Lehrer und Eltern, die gekommen sind, um uns anzufeuern, jubeln und toben. Lena fällt mir um den Hals, so heftig, dass sie mich fast umwirft. »Bist du auch so unglaublich glücklich?«


    Ich nicke. Unglaublich glücklich bringt es ziemlich genau auf den Punkt. Das Einzige, was den Freudentaumel etwas trübt, ist ein unangenehmer kleiner Zwischenfall: Zwei Jungs aus der Koswiger Mannschaft haben demonstrativ den Platz verlassen, ohne uns die Hand zu schütteln.


    Was für Idioten, denke ich, es war doch nur ein Freundschaftsspiel!


    Während sich die Zuschauer auf den Weg zur Aula machen, wo eine kleine Feier stattfindet, gehen wir Spieler zu den Turnhallen, die sich genau in der entgegengesetzten Richtung befinden. Da die Koswiger Mannschaft die Damenumkleide belegt, dürfen Lena und ich den vergleichsweise komfortabel ausgestatteten Lehrerbereich nutzen. Wir duschen ausgiebig, föhnen uns in aller Ruhe die Haare und verbringen danach noch geraume Zeit vorm Spiegel. Schließlich steigt in ein paar Stunden die erste große Party des neuen Schuljahrs: Bea wird morgen sechzehn. Sie hat fast unsere ganze Jahrgangsstufe eingeladen, mit ihr in ihren Geburtstag reinzufeiern.


    »Das wurde aber auch Zeit!«, beschwert sich Tom, als wir auf den Gang hinaustreten. Er lehnt neben Hannes und Marco an der Wand gegenüber der Tür. Alle drei machen genervte Gesichter. Selber schuld!


    »Niemand hat euch darum gebeten, auf uns zu warten!«, motzt Lena zurück. »Warum seid ihr nicht einfach schon vorgegangen? «


    Keiner der drei antwortet. Hannes hält uns die Tür auf, die ins Freie führt, und sagt: »Ignoriert sie einfach!«


    Ich will gerade fragen: »Wen sollen wir ignorieren?«, da sehe ich sie. Fünf Typen, die in der Nähe der Tür herumstehen. Zwei davon kommen mir bekannt vor: Der eine stand für Koswig im Tor, der andere hat im Sturm mitgespielt. Bei den drei übrigen bin ich mir nicht sicher, kann sein, dass sie auf der Ersatzbank gesessen haben. Was ich genau weiß, ist, dass es der Torwart und der Stürmer waren, die sich nach dem Spiel geweigert haben, uns die Hand zu geben. Ihre hämischen Gesichter verraten mir, dass sie nicht hier sind, um sich dafür zu entschuldigen.


    »Da sind sie ja!«, sagt der Torwart mit einer Stimme, die so schneidend klingt, dass ich zusammenzucke. Plötzlich bin ich sehr froh, dass die Jungs auf uns gewartet haben.


    »Gehen wir!«, sagt Marco leise. Wir laufen los, quer über das verlassene Fußballfeld, Richtung Hauptgebäude. Sie folgen uns, alle fünf, mit schweren Schritten, und beschimpfen uns: »Ja, lauft nur weg, ihr Feiglinge!«


    »Die großen Sieger – auf einmal sind sie ganz klein!«


    »Eine Mannschaft aus Mädchen und Memmen!«


    »Ihr glaubt, ihr habt uns fertiggemacht? Wartet nur, bis wir mit euch fertig sind!«


    Ich stolpere. Marco, der sich dicht neben mir hält, legt schnell einen Arm um mich und zieht mich weiter.


    »Ach nein, wer hätte das gedacht – der Spaghetti-Fresser hat was mit der Schlampe aus dem Tor!«, höhnt es hinter uns.


    Nicht die Schlampe, sondern der Spaghetti-Fresser ist der Grund dafür, warum ich die Fäuste balle und fauche: »Diese Idioten!«


    Der Griff von Marcos Hand um meine Schulter wird fester.


    »Lass gut sein, Jule, reg dich nicht auf. Die sind es nicht wert«, sagt er, laut genug, dass sie es hören können.


    »Ich fasse es nicht!«, zischt einer. »Der Scheiß-Itaker hält sich für was Besseres!«


    »Der wird schon noch merken, was wir wert sind, wenn wir mit ihm abgerechnet haben!«, ertönt die schneidende Stimme des Torwarts.


    »Oje, seht ihr das?«, johlt ein anderer. »Die Tor-Tussi zittert schon, hat wohl Angst, dass wir ihrem Süßen was tun!«


    Ja, er hat recht, ich zittere, ich zittere am ganzen Körper, aber nicht vor Angst, sondern vor Wut!


    »Ganz ruhig, Jule, wir haben es gleich geschafft, da vorn ist schon der Parkplatz«, murmelt Marco neben mir.


    Ein verächtliches Zischen, dann wieder die Stimme des Torwarts: »Dass du dich nicht schämst, du Schlampe! Ein deutsches Mädel, das sich mit einem von diesen Scheiß-Ausländern einlässt! Eine Schande ist das! Armes Deutschland!«


    Das ist der Moment, in dem bei mir die Sicherung durchbrennt. Ich bin wütend, so wütend, dass ich nicht nachdenke. Ich reiße mich aus Marcos Schraubstockgriff los, wirble herum, baue mich vor der erbärmlichen Truppe auf und brülle: »Das Einzige, was eine Schande ist, sind Typen wie ihr! Typen, die ein halbes Jahrhundert nach Hitler nichts Besseres zu tun haben, als diese verblödete Nazi-Scheiße zu verbreiten, und sich auch noch toll dabei vorkommen! Armes Deutschland, aber wirklich!«


    Ich muss Luft holen. Der Torwart starrt mich an, ausdruckslos. Ein paar Sekunden lang, oder vielleicht sind es auch nur Bruchteile von Sekunden, passiert gar nichts. Dann geht plötzlich alles ganz schnell.


    

    Bevor ich etwas sehe, höre ich Stimmen und spüre etwas Kühles im Gesicht.


    »Jule? Jule, hörst du mich? Komm schon, mach die Augen auf!«


    Ich blinzle.


    »Gott sei Dank, sie kommt zu sich! Oje, das Auge sieht schlimm aus. Marco, lauf los und versuch, einen Eisbeutel zu organisieren. Oder wenigstens einen kalten Lappen.«


    Ich öffne die Augen, zumindest das linke, das rechte kriege ich nicht ganz auf. Alles ist ein bisschen verschwommen. Ich sehe etwas Graues und etwas Grünes – Wolken, Wiese – dann zwei Gesichter, blass und besorgt.


    »Lena?«


    »Ja, Jule, ich bin da!«, sagt sie und drückt meine Hand.


    Ich liege lang ausgestreckt auf der Bank am Spielfeldrand. Lena sitzt bei mir, sie hat meinen Kopf auf ihren Knien und hält meine Hand. Frau Kroner beugt sich über mich und tupft an meiner Nase herum.


    »Was ist passiert?«


    »Du hast einen ziemlich heftigen Fausthieb ins Gesicht abbekommen …«


    Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder, sehe alles wie in Zeitlupe vor mir: das Gesicht meines Gegenübers, das sich vor Hass verzerrt, der Arm, der durch die Luft fliegt, die Faust, die auf mich zukommt, viel zu schnell, um auszuweichen … Dann Dunkelheit, als ob jemand das Licht ausgeschaltet hat.


    »Du warst ein paar Minuten bewusstlos«, fährt Frau Kroner fort, »wir wollten gerade den Notarzt rufen.«


    »Ich brauche keinen Arzt!«, sage ich schnell. »Es geht mir gut.«


    Ich will mich aufsetzen, aber Frau Kroner lässt mich nicht. »Nein, Jule, nicht, bleib bitte liegen. Das Nasenbluten hat immer noch nicht ganz aufgehört.«


    »Frau Kroner? Was ist hier los?«


    Ich drehe den Kopf ein bisschen zur Seite und sehe zwei Männer auf uns zustapfen. Der jüngere ist der Trainer, der ältere, wenn ich mich nicht täusche, der Rektor des Koswiger Gymnasiums. Tom und Hannes sind bei ihnen.


    »Was hier los ist?« Frau Kroner wendet Lena und mir den Rücken zu und baut sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor den beiden auf. »Fünf Ihrer Schüler haben drei Jungen und zwei Mädchen aus meiner Mannschaft nach dem Spiel angegriffen und eines der Mädchen bewusstlos geschlagen! Das ist los!«


    Der Trainer und der Rektor machen bestürzte Gesichter.


    »Angegriffen? Bewusstlos geschlagen?«, wiederholt der Rektor fassungslos.


    Frau Kroner nickt grimmig.


    »Ja. Herr Schulze und ich haben vom Parkplatz aus zufällig beobachtet, wie sie ihnen gefolgt sind. Wir sind sofort losgerannt, um einzugreifen – leider zu spät. Bis wir da waren, hatte einer von ihnen schon zugeschlagen. Dieser Junge hier« – sie deutet auf Hannes – »war zum Glück so geistesgegenwärtig, über Handy die Polizei anzurufen.«


    Ich suche Lenas Blick.


    »Die Polizei?! Hannes hat die Polizei angerufen?!«


    Lena schüttelt den Kopf. »Nein, er hat nur so getan. Aber es hat gewirkt: Sie sind sofort abgehauen … Ganz schön clever, nicht?«


    Ich nicke. »Gut, dass die weg sind.«


    Plötzlich drückt Lena ganz fest meine Hand. »Du warst wunderbar, Jule. Ich wünschte, ich wäre so mutig gewesen wie du.«


    »Ich war gar nicht mutig, nur wütend …«


    Lena lächelt. »Apropos wütend! Weißt du, wer noch wütend war? Marco! Er hat ausgesehen, als ob er den Kerl, der dich geschlagen hat, am liebsten eigenhändig umbringen würde!«


    Ich schaue mich suchend um. »Wo ist Marco eigentlich?«


    »Frau Kroner hat ihn losgeschickt, um Eisbeutel für dich zu holen. Dahinten kommt er!«


    Ich blicke in die Richtung, in die sie zeigt, und sehe Marco auf uns zukommen. Er hat eine helle Fleecejacke an. Je näher er kommt, umso deutlicher sieht man die dunkelroten Flecken darauf.


    »Lena, was ist mit Marco?«, frage ich erschrocken. »Ich glaube, er blutet!«


    »Nein, nein, das ist von dir!«, beruhigt Lena mich. »Deine Nase hat geblutet wie verrückt.«


    »Aber … wie kommt mein Blut auf seine Jacke?«


    »Er stand direkt neben dir, als du umgekippt bist. Er hat dich aufgefangen, hochgehoben und zu den Bänken rübergetragen. « Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern, damit Marco, der nur noch ein paar Schritte entfernt ist, uns nicht hören kann: »Schade, dass du nichts mitgekriegt hast! Es war ziemlich romantisch!«


    Marco kniet sich neben mich hin. Er macht das finsterste Gesicht, das ich je bei ihm gesehen habe.


    »Tut mir leid, dass ich deine Jacke ruiniert habe«, murmle ich.


    Marco schnaubt. »Vergiss die Jacke! Hauptsache, du bist okay.«


    Es ist das erste Mal seit Langem, dass er etwas Nettes zu mir sagt. Ich lächle, bereue es aber sofort. Jede Bewegung meiner Gesichtsmuskeln tut weh.


    »Halt still und sei ruhig!«, befiehlt Marco und legt mir vorsichtig einen Eisbeutel auf die lädierte rechte Gesichtshälfte und den anderen in meinen Nacken.


    Das Eis tut gut. Ich schließe die Augen, aber nur für einen kurzen Moment, dann höre ich auf einmal die Stimme von Frau Sauer. Kaum ist sie eingetroffen, ergreift sie unverzüglich das Kommando und will die Polizei und einen Krankenwagen rufen. Ich wehre mich mit Händen und Füßen dagegen, schon deshalb, weil die Sauer es so will. Der Koswiger Trainer versucht zu vermitteln, indem er dafür plädiert, hart durchzugreifen, aber die Polizei aus dem Spiel zu lassen und die Bestrafung schulintern zu regeln. Der Rektor merkt an, dass es letzten Endes meine Entscheidung ist, ob ich Anzeige wegen Körperverletzung erstatten will oder nicht. Alle Augen richten sich auf mich.


    Dann passieren zwei Dinge gleichzeitig: Ich fange an zu heulen, und Marco, der immer noch neben mir kniet, rastet total aus. Er brüllt die versammelten Lehrer und Rektoren an, wie lange sie mich eigentlich noch hier liegen lassen wollen, ob sie nicht sehen, dass das alles zu viel für mich ist, dass ich unter Schock stehe und Ruhe brauche, ob also jemand so freundlich wäre, mich nach Hause zu bringen, aber pronto?!


    Einen Moment lang herrscht betroffenes Schweigen. Frau Sauer ist die Erste, die die Fassung zurückgewinnt. Sie zückt ihr Handy, um höchstpersönlich einen Krankenwagen für mich zu rufen. Zum Glück kann Frau Kroner das gerade noch verhindern. Nachdem sie mir aufgeholfen und mit mir ein paar Schritte gelaufen ist, ist sie bereit, mich nach Hause zu bringen. Wenn ich im Gegenzug verspreche, sofort einen Arzt zu rufen, falls ich doch noch Schwindel, Übelkeit oder Kopfschmerzen bekomme.


    In unserer Wohnung angekommen, gehe ich schnurstracks ins Bad, um das Ausmaß des Schadens zu begutachten, den die Faust in meinem Gesicht angerichtet hat. Im Seitenspiegel von Frau Kroners Auto habe ich beim Aussteigen bereits einen kurzen Blick erhascht. Ich bin also vorgewarnt. Trotzdem bin ich geschockt, als ich meinem Spiegelbild gegenüberstehe. Ich sehe aus wie ein Zombie. Da, wo mal mein rechtes Auge war, prangt ein bläulicher Bluterguss. Meine Nase ist rot und auf ihre dreifache Größe angeschwollen. Ich stöhne. Wie lange es wohl dauert, bis so etwas heilt? Auf jeden Fall länger als bis übermorgen. Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, was Mama dazu sagen wird … falls sie mich überhaupt erkennt …


    Niedergeschlagen gehe ich in die Küche, hole mir ein Kühlpad aus der Gefriertruhe, setze mich damit auf die Couch im Wohnzimmer und mache den Fernseher an. Marco kommt aus seinem Zimmer und setzt sich zu mir.


    »Wie geht es dir?«, fragt er.


    »Ganz gut – auch wenn ich nicht so aussehe«, antworte ich.


    Marcos Mundwinkel zucken. »Ich finde, das blaue Auge steht dir super!«


    »Ja, nicht wahr? Schade, dass noch nicht Halloween ist, dann könnte ich als Zombie gehen!«


    Wir grinsen uns an. Dann macht Marco plötzlich ein ernstes Gesicht.


    »Es tut mir so leid, Jule.«


    »Was tut dir leid?«, frage ich erstaunt. »Du kannst doch nichts dafür!«


    Marco zuckt mit den Schultern. »Irgendwie schon. Wenn ich nicht gewesen wäre …«


    »Nein«, protestiere ich, »die Einzigen, die etwas dafürkönnen, sind diese Scheiß-Neonazis.«


    Marco mustert mich schweigend. »Hast du denn gar keine Angst gehabt?«, fragt er dann.


    Ich runzle die Stirn. »Ich weiß nicht … Ich habe gar nicht darüber nachgedacht. Die großmütterlichen Gene sind wohl einfach mit mir durchgegangen.«


    Marco schüttelt ungläubig den Kopf. Um seine Mundwinkel zuckt es wieder. »Du stirbst fast vor Angst, weil man dich bei einem Freundschaftsspiel ins Tor stellt, aber wenn dir ein paar Neonazis blöd kommen, dann hast du kein Problem damit, denen mal so richtig Bescheid zu sagen …« Er verzieht die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Du bist echt das unglaublichste Mädchen, das ich kenne!«


    Mir wird warm ums Herz. Unglaublich muss nicht, kann aber durchaus ein Kompliment sein. Und so, wie er es gesagt hat, fällt es ganz eindeutig in die gleiche Kategorie wie Lenas Du warst wunderbar, Jule …


    Eine Weile schauen wir fern, ohne zu reden.


    »Sag mal, hast du eigentlich auch so einen Hunger?«, fragt Marco plötzlich.


    Wir gehen zusammen in die Küche, wärmen den Auflauf auf, den Mama für uns vorbereitet hat, laden uns die Teller voll und setzen uns damit wieder auf die Couch vor den Fernseher. Marco zappt sich so lange durch die Programme, bis wir einen Sender finden, auf dem ein WM-Qualifikationsspiel live übertragen wird.


    Ich starre auf den Bildschirm, aber in meinem Kopf lasse ich meinen eigenen kleinen Film ablaufen: Marco, der mich auffängt, als ich ihm ohnmächtig in die Arme sinke. Marco, der mich hochhebt und quer über das Fußballfeld trägt. Marco, der mir das Blut vom Gesicht wischt. Marco, der sich schützend vor mich stellt, als ich zu weinen anfange … Es war ziemlich romantisch, hat Lena gesagt. War es das wirklich? Oder hat Marco für mich einfach nur das getan, was er für jeden anderen auch getan hätte?


    Ich ertappe mich dabei, dass ich ihn immer wieder verstohlen aus dem Augenwinkel mustere. Wenn ich nur wüsste, was er über mich denkt!


    Die Melodie der Acht-Uhr-Nachrichten schreckt mich schließlich aus meinen Gedanken hoch. Hilfe, ist es etwa schon so spät?


    Ich springe auf und rufe: »Wir müssen los!«


    Marco macht ein fragendes Gesicht. »Wir müssen los? Wohin? «


    »Beas Geburtstagsparty. Schon vergessen?«


    Er schaut mich zweifelnd an. »Bist du sicher, dass du fit genug bist, um auf eine Party zu gehen?«


    Ich zögere. Ich habe zwar keine Schmerzen mehr, jedenfalls keine schlimmen, aber die Erinnerung an mein entstelltes Spiegelbild versetzt meiner Party-Laune einen gewaltigen Dämpfer.


    »Wenn du nicht gehst, gehe ich auch nicht!«, verkündet Marco.


    Marco und ich, allein in der Wohnung, den ganzen Abend. Mein Herz ruft: Oh ja! Mein Kopf stöhnt: Oh nein! Denk daran, in was für einem Desaster der letzte Abend geendet ist, den ihr beide zu zweit verbracht habt! Sei einfach froh, dass er dich endlich wieder wie einen normalen Menschen behandelt, und mach es nicht gleich kaputt …


    Mein Kopf gewinnt.


    »Ach was!«, sage ich energisch. »Es geht mir viel zu gut, um den ganzen Abend zu Hause rumzusitzen. Ich ziehe mir nur schnell was anderes an, dann können wir los.«


    

    Zwei Stunden und ich-weiß-nicht-wie-viele dumme Sprüche später frage ich mich langsam, ob es nicht vielleicht doch besser gewesen wäre, zu Hause zu bleiben.


    »Du kommst wohl gerade vom Casting für Frankensteins Töchter!«


    »Wow, das ist das beste Regina-Halmich-Kostüm, das ich je gesehen habe!«


    »Geiles Make-up! Trägt man das jetzt so?«


    Ich schwöre, der Nächste, der mich blöd anquatscht oder auch nur dumm von der Seite anschaut, bekommt von mir höchstpersönlich ein blaues Auge verpasst!


    Wenigstens bin ich nicht die Einzige, die schlecht drauf ist: Anna und Lena schieben mindestens genauso viel Frust wie ich. Anna, weil sie nicht beim Spiel dabei war, und Lena, weil sie unglücklich in jemanden verliebt ist, dessen Namen sie uns nicht verraten will. Ich tippe auf Hannes.


    Zu dritt flüchten wir uns auf ein zerschlissenes Sofa im dunkelsten Winkel des Partykellers – der perfekte Ort, wenn man einfach nur in Ruhe gelassen werden will. Die Musik ist so laut, dass man sein eigenes Wort kaum versteht, und die wenigen Tänzer sind viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um uns zu beachten. Für mich steht fest: Hier kriegt mich so schnell keiner mehr weg! Als Anna und Lena kurz nach oben gehen, um sich neue Drinks zu holen, bleibe ich sitzen.


    Die beiden sind kaum weg, da kommt Marco herein – allein! Was an ein Wunder grenzt, denn von der Sekunde an, in der wir das Haus betreten haben, hat Bea sich wie eine Klette an ihn gehängt. Er lächelt mich an und kommt auf mich zu. Als er nur noch zwei Schritte von mir entfernt ist, wechselt die Musik von Hip Hop zu irgendetwas Langsamem. In der Mitte des Raumes bilden sich augenblicklich eng umschlungene Pärchen.


    Marco schaut mich fragend an. »Willst du tanzen?«


    Ich schlucke. Marco und ich, Arm in Arm … Bei dieser Vorstellung wird mir heiß und kalt und mein Herz fängt an zu rasen.


    Dreh nicht gleich durch, warnt mich mein Kopf, wahrscheinlich hat er einfach nur Mitleid mit dir …


    »Lass mal«, sage ich. »Schon okay. Du musst nicht mit mir tanzen.«


    Marco verdreht die Augen. »Ich weiß, dass ich nicht MUSS. Aber ich WILL.«


    Ich starre ihn ungläubig an. Das kann nicht sein Ernst sein! Ich meine – hallo?! Das ganze Haus ist voller Mädchen, die nicht wie Zombies aussehen, und er will ausgerechnet mit MIR tanzen?!


    »Also, was ist?« Marco streckt mir seine Hand entgegen und lächelt mich an. Mein Kopf hat keine Chance. Schon flattert mein Herz ihm zu, und ich habe das Gefühl zu schweben, etwas, das mir irgendwoher vage vertraut vorkommt. Ich will gerade meine Hand nach Marco ausstrecken, da platzt auf einmal Bea herein, genau im falschen Moment, war ja klar.


    »Hallo, Marco, hier bist du! Ich habe überall nach dir gesucht! «, kreischt sie und stöckelt, so schnell es ihre High Heels erlauben, auf ihn zu. »Das ist mein AB-SO-LU-TES Lieblingslied! Du musst unbedingt mit mir tanzen!«, flötet sie und schenkt Marco ihr Spezial-Lächeln, ein Lächeln, bei dem kein normales männliches Wesen mehr klar denken kann. Marco ist offenbar die Ausnahme.


    »Ich habe gerade schon Jule gefragt, ob sie mit mir tanzen will«, entgegnet er ganz cool.


    Bea lächelt weiter, aber ihr Ton ist scharf, sehr scharf, als sie sagt: »Jule? Ach, die tanzt doch sowieso nicht gern! Wenn überhaupt, dann nur mit Niklas. Stimmt’s, Jule?«


    Bevor ich irgendetwas erwidern kann, fragt Marco: »Wer ist Niklas?«, und Bea antwortet wie aus der Pistole geschossen: »Jules große Liebe!«


    Niklas. Dieser Name ist alles, was es braucht, um mich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Mein Kopf ist wieder betriebsbereit: Du hast schon mal Flügel gehabt, weißt du noch? Du hast bereits einen Absturz hinter dir, willst du wirklich einen zweiten riskieren? Nein? Dann weißt du, was du zu tun hast, nicht wahr?


    Ich spüre Marcos Blick auf mir ruhen. Ich könnte ihm ins Gesicht sehen und sagen: Niklas ist nicht meine große Liebe! Aber ich tue es nicht. Ich sitze da wie gelähmt und starre auf meine Schuhspitzen.


    »Komm schon, Marco, tanz mit mir!«, gurrt Bea und greift nach Marcos Arm.


    Marco schüttelt Bea unwillig ab, murmelt irgendetwas von Durst und Küche und geht weg, Richtung Tür, die Treppe hinauf.


    »Warte, ich komme mit!«, ruft Bea und läuft ihm hinterher.


    Ich bleibe sitzen und fühle mich elend, obwohl in meinem Kopf zufriedenes Schweigen herrscht.


    

    Um kurz vor zwölf taucht Marco wieder auf, mit Bea im Schlepptau. Sie redet auf ihn ein und greift nach seiner Hand. Diesmal schüttelt Marco sie nicht ab. Er stellt seine Flasche beiseite und lässt sich von ihr auf die Tanzfläche ziehen. Marco und Bea, eng umschlungen … Ich habe gewusst, dass es so kommen wird. Trotzdem tut es weh.


    Um Punkt zwölf legt Hannes, der die Anlage bedient, Happy Birthday von Stevie Wonder auf. Bea stößt einen schrillen Jauchzer aus. Sie schmiegt sich an Marco und sagt etwas zu ihm. Ich will wegschauen, aber es geht nicht. Ich sehe zu, wie Bea sich auf die Zehenspitzen stellt, den Kopf in den Nacken legt und ihre Lippen auf Marcos Mund presst. Wie Marco kurz zögert, bevor er sie zurückküsst und gar nicht mehr damit aufhört.


    Anna, die rechts neben mir sitzt, pfeift leise durch die Zähne. Lena, die links neben mir sitzt, grunzt verärgert. Anna beugt sich vor, grinst Lena an und sagt: »Du schuldest mir fünf Euro!«


    »Warum?«, frage ich.


    »Wir haben gewettet, für wen Marco sich entscheidet. Ich habe auf Bea gesetzt«, antwortet Anna, immer noch grinsend.


    »Und du?«, frage ich Lena.


    Lena zuckt verlegen mit den Schultern. »Ich war mir ganz sicher, dass du es bist, die er mag.«


    Ich sinke in mich zusammen.


    »Wir sind nur Freunde, Marco und ich …«, murmle ich.


    

    Wir kommen spät nach Hause, viel später, als wir Mama versprochen haben. Schuld daran ist Bea, die Marco mit allen Mitteln am Gehen hindern wollte. Wir schweigen den ganzen langen Weg. Erst als wir schon in der Wohnung stehen, fasse ich mir endlich ein Herz.


    »Marco?«


    Er dreht sich halb zu mir um. Sieht mich nicht an.


    »Wegen Niklas …«


    Marco hebt abwehrend die Hände.


    »Lass, Jule, ich will es überhaupt nicht wissen. Es geht mich nichts an.«


    Damit geht er in sein Zimmer und macht die Tür hinter sich zu.


    Ich lege mich ins Bett, mache das Licht aus und starre in die Dunkelheit. Ich kann sie nicht sehen, aber ich weiß, dass sie da ist, die Wand zwischen Marco und mir.


    Er hat mir seine Hand entgegengestreckt. Ich hätte sie einfach nur nehmen müssen und alles wäre gut gewesen.


    Warum habe ich es nicht getan? Warum? Warum? Warum?


    Ich fahre mit der geballten Faust an der Wand entlang, hin und her, hin und her, so lange, bis meine Knöchel wund sind.


    Ich war mir ganz sicher, dass du es bist, die er mag …, hat Lena gesagt.

  


  [image: image]


  
    War das Aufeinanderprallen kultureller Unterschiede

    im alltäglichen Zusammenleben für dich eher eine

    belastende oder eine bereichernde Erfahrung?


    


    Es war ganz eindeutig eine Bereicherung. Nein, Frau Sauer, das behaupte ich nicht nur deshalb, weil es das ist, was Sie hören wollen, damit ich auf Ihrer Bewertungsskala für interkulturelle Kompetenz die volle Punktzahl abräume. Es war wirklich im wahrsten Sinne des Wortes etwas, das mich bereichert hat – und zwar um meinen Vater …


    


    Es begann damit, dass Marco eines schönen Tages mit folgender Frage herausplatzte: »Wann lerne ich denn eigentlich endlich mal eure Familie kennen?«


    Mama und ich tauschen ratlose Blicke.


    »Wie meinst du das – unsere Familie?«, fragt Mama.


    »Na, die Großeltern, die Onkel und Tanten, die Cousins und Cousinen … Es muss doch noch jemanden geben außer euch beiden.«


    »Nicht wirklich«, sage ich schulterzuckend. »Mein Vater hat sich, wie du weißt, nach Australien abgesetzt.«


    »Und meine Mutter«, fügt Mama hinzu, »ist zurzeit irgendwo in Südamerika unterwegs. Wir wissen nicht genau, wann sie wiederkommt.«


    Marco lässt nicht locker. »Gibt es sonst niemanden?«


    Ich denke kurz nach, dann räume ich ein: »Da sind meine Großeltern und mein Onkel väterlicherseits. Aber zu denen haben wir keinen Kontakt.«


    Marco runzelt die Stirn. »Warum nicht? Leben die zu weit weg von hier?«


    »Hm, na ja, eigentlich nicht. Sie wohnen nur eine gute Stunde von hier entfernt.«


    Marco runzelt die Stirn. Ich schaue Mama hilfesuchend an, die sich verlegen räuspert.


    »Weißt du, Marco, Familie hat hier in Deutschland einfach einen ganz anderen Stellenwert als in Italien …«, versucht sie, es ihm zu erklären.


    Aber Marco sieht nicht so aus, als ob ihn das zufriedenstellt. »Kann sein. Es geht mich ja auch nichts an«, murmelt er und macht dabei ein Gesicht, als ob er die Welt nicht mehr versteht.


    

    Für Marco ist der kulturelle Aufeinanderprall ganz eindeutig eine verstörende Erfahrung. Aus Rücksichtnahme vermeide ich daher ab sofort das Thema Familie.


    Nur Mama schießt mal wieder quer: »Schatz, du hast Post bekommen. Von deinem Vater«, sagt sie, als wir an einem grauen Montag im November alle zusammen beim Mittagessen sitzen. Mir bleibt vor Schreck fast der erste Bissen im Hals stecken. Nicht jetzt, Mama, denke ich, bitte nicht jetzt und nicht hier!


    Leider lässt Mama sich von dem warnenden Blick, den ich ihr zuwerfe, nicht aufhalten. Sie legt einen Brief auf den Tisch und schiebt ihn in meine Richtung.


    »Legst du ihn bitte für mich auf die alten Zeitungen?«, sage ich und schiebe ihn zurück.


    »Jule, ich finde, du solltest den Brief lesen.«


    Ich funkle sie wütend an. Glaubt sie wirklich, dass ich vor Marco diese Diskussion mit ihr führen werde? Demonstrativ lege ich mein Besteck auf meinen Teller, umrunde den Tisch und werfe den Brief in den Korb mit den alten Zeitungen, der direkt neben Mamas Platz steht.


    Mama sieht mir zu und seufzt. »Weißt du, der wievielte Brief das ist, den er dir geschrieben hat?«, sagt sie leise. »Es ist der hundertste. Ich habe mitgezählt. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, so viele Briefe zu schreiben und keine Antwort zu bekommen? Man muss jemanden sehr lieb haben, um die Kraft dafür zu haben. Ich weiß das. Ich habe jahrelang Briefe an meinen Vater geschrieben, ohne jemals …«


    »Mama!«, falle ich ihr ins Wort. »Hör auf damit. Das ist meine Sache, ganz allein meine Sache, okay?«


    Marco, der sich bis jetzt tief über seinen Teller gebeugt und so getan hat, als ob er gar nicht da wäre, blickt auf und wirft mir einen langen Blick zu. Er sieht aus, als ob er jede Menge zu sagen hätte. Aber er tut es nicht. Jedenfalls nicht vor Mama.


    

    Nach dem Essen gehe ich in mein Zimmer und setze mich an meine Hausaufgaben. Ich habe gerade angefangen, als jemand an meine Tür klopft. Ich kriege fast die Krise, weil ich denke, es ist Mama, die immer noch nicht kapiert hat, dass ich nicht mit ihr über Papa reden will. Aber als ich mich mitsamt meinem Schreibtischstuhl herumdrehe, lehnt da Marco im Türrahmen.


    »Kann ich dich mal kurz sprechen?«


    »Was gibt’s?«


    Wortlos zieht Marco einen Brief hinter seinem Rücken hervor – Papas Brief, den, den ich gerade eben ungelesen auf die alten Zeitungen geworfen habe.


    Ich schnappe nach Luft. Kann mir mal jemand sagen, warum auf einmal alle meinen, sich in mein Leben einmischen zu müssen?!


    »Wie kommst du dazu …«


    »Wie kommst DU dazu«, unterbricht Marco mich, »seine Briefe einfach wegzuwerfen? Er ist immerhin dein Vater!«


    »Ein toller Vater!«, schnaube ich. »Ein Vater, der von einem Tag auf den anderen seine Familie verlassen und sich nach Australien abgesetzt hat!«


    »Australien? Bist du dir sicher?« Er knallt den Brief auf den Schreibtisch, direkt vor meine Nase, dreht sich um und geht.


    Zögernd nehme ich den Umschlag in die Hand, drehe ihn um – und erstarre. Da steht: Martin Denk, Ahornstraße 69, 80331 München. Ungläubig starre ich auf den Absender. Papa in München, kann das sein? Und wenn ja, wie lange schon? Und warum?


    

    Die Tür zu Mamas Zimmer steht einen Spaltbreit offen. Sie sitzt an ihrem Schreibtisch und arbeitet sich durch einen Stapel Hefte. Als ich reinkomme, schaut sie auf. Ich frage sie geradeheraus, ob sie weiß, dass Papa wieder in München ist. Sie wirft mir einen erstaunten und zugleich erleichterten Blick zu. »Ja, er ist wieder in München. Man hat ihm eine Professur an der Technischen Universität angeboten.«


    Eine Professur! Genau das, was er immer gewollt hat.


    »Warum hast du mir das nicht gesagt?!«


    »Du hast mich ja nicht zu Wort kommen lassen«, verteidigt Mama sich. »Jedes Mal, wenn ich versuche, mit dir über deinen Vater zu sprechen, sagst du mir, dass du nichts von ihm wissen willst. Und außerdem habe ich gedacht, du siehst es ja selbst am Absender …«


    Blindschleiche, ich! Nichts habe ich gesehen!


    Ich versuche, mehr aus Mama herauszubekommen, aber auf einmal macht sie ein trauriges Gesicht.


    »Mehr weiß ich auch nicht, Schatz. Da musst du ihn schon selbst fragen.«


    Damit beugt sie sich wieder über ihre Hefte und korrigiert weiter.


    Ich gehe zurück in mein Zimmer, setze mich an meinen Schreibtisch und starre auf den in Papas spitzer Handschrift adressierten Briefumschlag. Dann sehe ich plötzlich Mamas trauriges Gesicht vor mir und merke, wie Wut in mir aufsteigt, vom Bauch in den Hals und in den Kopf. Ich fege den Brief mit einer Handbewegung in den Papierkorb und mache meine Hausaufgaben, als ob nichts passiert sei.


    Als ich am nächsten Morgen aufwache, liegt der Brief noch im Papierkorb. Mein Blick fällt immer wieder darauf, während ich meine Schulsachen in den Rucksack räume. Zögernd nehme ich ihn aus dem Müll und lege ihn in die oberste Schreibtischschublade.


    

    Als wir am Mittwoch nach der Fußball-AG zusammen von der Schule nach Hause laufen, fragt Marco mich völlig unvermittelt: »Und, hast du den Brief schon gelesen?«


    Ich schüttle den Kopf.


    Marco macht ein finsteres Gesicht. »Warte lieber nicht zu lange. Sonst ist es vielleicht zu spät.«


    »Zu spät wofür?«


    Marco hebt die Schultern. Er geht schneller, so schnell, dass ich Mühe habe, Schritt zu halten.


    »Zu spät wofür?«, frage ich noch einmal, aber er antwortet nicht.


    Von diesem Augenblick an habe ich ein Unbehagen, eine Unruhe in mir, die mich nicht mehr loslässt. Ich glaube, es liegt nicht daran, was Marco gesagt hat, sondern wie er es gesagt hat. Sein zu spät hat in meinem Kopf ein Echo hinterlassen, das umso lauter wird, je mehr ich mich bemühe, es auszublenden.


    Als ich abends im Bett liege und vergeblich versuche einzuschlafen, halte ich es nicht mehr aus. Ich mache das Licht wieder an, hole Papas Brief aus der Schreibtischschublade und lese ihn. Er ist kurz:

    



    Jule, meine Jule, warum antwortest Du nicht? Ich habe gedacht, wenn ich zurückkomme, können wir endlich in Ruhe über alles reden und die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung bringen.


    Aber ich will Dich nicht bedrängen. Verzeih mir meine Ungeduld und nimm Dir die Zeit, die Du brauchst. Ich warte auf Dich.


    Gestern war ich beim Schlüsseldienst und habe Dir einen Wohnungsschlüssel nachmachen lassen. Jetzt hast Du meine Adresse und meinen Schlüssel. Ich will, dass Du weißt, dass meine Tür Dir immer offen steht. Und dass ich auf Dich warte.


    Bitte komm bald, Jule! Du fehlst mir so.


    Dein Papa


    

    Na toll! Damit ist keine meiner Fragen beantwortet, schon gar nicht die, die mich am meisten beschäftigt: Wenn Papa wieder in München lebt und arbeitet, warum kommt er dann nicht nach Hause? Warum wohnt er in einer fremden Wohnung, allein, und nicht bei Mama und mir?


    Ich lese den Brief wieder und wieder, ohne wirklich schlau daraus zu werden. Bevor ich das Licht ausmache und endlich einschlafe, löse ich vorsichtig den mit Klebeband befestigten Schlüssel ab und lege ihn auf mein Nachtschränkchen. Am nächsten Morgen stecke ich ihn in meine Jackentasche.


    

    Ich trage den Schlüssel drei Tage lang mit mir herum, bis ich mich endlich aufraffe und auf den Weg zu Papa mache. Es ist Samstagnachmittag. Marco ist beim Fußball, Mama ist bei einer Kollegin zur Geburtstagsfeier eingeladen. Ich drucke mir eine Wegbeschreibung aus dem Internet aus und breche auf. Eine Stunde später stehe ich in der Ahornstraße 69 und klingle und klingle, aber die Tür, die mir angeblich immer offen steht, ist verschlossen. Niemand macht auf. Enttäuscht gebe ich schließlich auf, stecke die Hände in die Jackentaschen, drehe mich um und will gehen – da spüre ich in der rechten Tasche etwas Spitzes, Hartes. Natürlich, der Schlüssel! Den habe ich in der Aufregung ganz vergessen.


    Vielleicht ist Papa ja nur kurz weg. Oder er hat die Klingel nicht gehört. Wäre nicht das erste Mal.


    Ich schließe die Haustür auf, betrete zögernd das Haus und steige die Treppen hinauf in den zweiten Stock, bis zu der Tür, an der Papas Name steht. Martin Denk. Ich komme mir vor wie ein Einbrecher, der in ein fremdes Haus eindringt.


    Es ist in Ordnung, sage ich mir, er ist dein Vater, er hat dir einen Schlüssel gegeben … Ich atme tief durch, dann stecke ich mit klopfendem Herzen den Schlüssel ins Schloss und drehe ihn herum.


    Der Gang auf der anderen Seite der Tür ist duster. Ich sehe nichts, aber ich höre Wasser rauschen. Wahrscheinlich steht Papa unter der Dusche und hat deshalb nicht geöffnet. Mit zitternden Beinen mache ich einen Schritt vorwärts und stoße gegen etwas, das mit dumpfem Krach zu Boden geht. Autsch! Ich bücke mich gerade, um mir das Schienbein zu reiben, da fliegt eine Tür auf und das Licht geht an. Papa steht in Boxershorts mitten im Gang und starrt mich an wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt.


    »Hallo, Papa«, sage ich mit dünner Stimme.


    Sein Gesichtsausdruck verändert sich, aber nicht zu dem glücklichen Lächeln, das ich mir vorgestellt habe, sondern zu blankem Entsetzen.


    »Jule«, stammelt er, »Julchen, was … warum … du hier?!«


    Was hat er denn auf einmal? Er hat doch selbst geschrieben: Bitte komm bald, du fehlst mir so! Jetzt bin ich da, und er benimmt sich, als ob ich einem Horrorfilm entsprungen wäre!


    In diesem Moment hört das Wasserrauschen im Badezimmer plötzlich auf. Ich runzle die Stirn: Wenn Papa nicht duscht, wer dann?!


    »Hast du Besuch?«


    Papa wird blass, macht den Mund auf und wieder zu und wischt sich mit dem Handrücken Schweißperlen von der Stirn.


    »Ich«, stottert er, »ich …«


    Und dann beantwortet sich meine Frage auf einmal ganz von allein: Die Badezimmertür geht auf und eine fremde Frau kommt heraus. Sie ist jung. Schön. Und splitternackt.


    »Martin, wärst du so lieb, mir ein Handtuch …«


    Sie bemerkt mich und bricht ab. Einen Sekundenbruchteil sind wir alle drei vor Schreck wie gelähmt. Dann passieren drei Dinge mehr oder weniger gleichzeitig: Die Frau schreit erschrocken auf und verschwindet wieder im Badezimmer. Papa breitet die Arme aus und macht einen Schritt auf mich zu. Ich drehe mich um und stürze die Treppen hinunter.


    »Julchen, bitte lauf nicht weg! Ich kann dir alles erklären!«


    Erklären?! Für wie dumm hält er mich denn!


    Als ich bei der Haltestelle ankomme, hält gerade ein Bus. Ich springe hinein, ohne darauf zu achten, wohin er fährt, und bleibe einfach sitzen, bis mich der Fahrer an der Endstation herausscheucht. Beim Aussteigen stelle ich fest, dass ich irgendwo am anderen Ende der Stadt gelandet bin. Aber irgendwie ist mir in diesem Moment sowieso alles total egal.


    

    Es wird gerade dunkel, als ich nach einem Heimweg von fast zwei Stunden zu Hause ankomme. Hinter den Fenstern im vierten Stock brennt Licht. Seltsam. Mama hat gesagt, dass sie frühestens um Mitternacht zurückkommt. Und Marco ist mit Bea verabredet, sie hat die ganze Woche davon geredet, dass sie ihn am Samstag auf die Geburtstagsparty ihrer Cousine mitnehmen will.


    Als ich die Wohnung betrete, höre ich Stimmen, männliche Stimmen. Hat Marco Besuch? Ich gehe ins Wohnzimmer. Auf der Türschwelle bleibe ich vor Schreck wie erstarrt stehen. Neben Marco auf dem Sofa sitzt kein anderer als – Papa! Dass er sich traut hierherzukommen, ist echt die Höhe!


    »Was hast du hier zu suchen?« und »Warum hast du ihn reingelassen?«, blaffe ich nacheinander zuerst Papa, dann Marco an.


    »Ich …«, beginnen beide gleichzeitig, aber ich lasse sie nicht zu Wort kommen. Ich schaue Papa fest an, deute mit dem Finger auf die Tür und sage: »Raus!«


    Papa hebt die Hände, als ob er sich ergeben will. »Bitte, Jule, hör mir zu …«


    »Raus!«, wiederhole ich, lauter diesmal.


    »Du kannst ihn doch nicht einfach so rausschmeißen!«, mischt Marco sich ein. »Er ist schließlich dein Vater!«


    Ich werfe Marco einen vernichtenden Blick zu und zische: »Also gut! Wenn ER nicht geht, dann gehe eben ICH!«


    Ich stürme zur Wohnungstür und die Treppen hinunter. Unten reiße ich die Haustür auf und knalle sie – von innen – ins Schloss. Dann schleiche ich leise in den Keller und verstecke mich in der Nische mit den Stromzählern. Von dort aus beobachte ich, wie Papa wenig später das Haus verlässt. Als er weg ist, steige ich die Treppen langsam wieder hinauf.


    An der Wohnungstür stoße ich mit Marco zusammen. Er macht ein erleichtertes Gesicht, als er mich sieht. »Da bist du ja! Ich wollte gerade los und dich suchen.«


    Ich schiebe mich wortlos an ihm vorbei.


    »Bist du sauer auf mich? Weil ich ihn in die Wohnung gelassen habe? Er stand vor der Tür, als ich nach Hause gekommen bin, und hat Sturm geklingelt. Er sah total fertig aus und hat wirres Zeug geredet, ich habe kein Wort verstanden, da habe ich ihn eben erst mal mit raufgenommen …«


    »Ja, ja, schon gut.« Ich ziehe meine Schuhe aus, hänge meine Jacke auf und gehe in mein Zimmer. Marco folgt mir und setzt sich neben mich aufs Bett.


    »Und?«, fragt er. »Was ist passiert?«


    Ich habe gerade nicht die Kraft, Widerstand zu leisten. Deshalb erzähle ich ihm alles.


    »Scheiße«, sagt Marco, als ich zu Ende erzählt habe, einfach nur Scheiße, sonst nichts. Einen Augenblick lang schaut er mich mitfühlend an. Dann richtet er seinen Blick auf die Wand und sagt zögernd: »Wenn es dich tröstet: Mir ist mal genau das Gleiche passiert … Nur dass ich nicht bei meinem Vater, sondern bei meiner Mutter vor der Tür stand. Und dass Alkohol oder Drogen oder beides im Spiel waren. Und dass nicht eine Frau bei ihr war, sondern drei Männer …«


    »Im Ernst?!«


    »Leider ja.«


    Er grinst mich schief an. Ich grinse zurück, versuche es jedenfalls, aber es klappt nicht so richtig.


    »Und was jetzt?«, will Marco wissen. »Bist du wütend auf ihn?«


    Ich hebe die Schultern. »Das auch. Aber vor allem bin ich wütend auf mich selbst. Ich komme mir so blöd vor. Fast drei Jahre lang habe ich mir den Kopf zerbrochen, warum er uns verlassen hat. Und dabei ist die Antwort so einfach …«


    »Du meinst, es war wegen dieser Frau? Weil er eine Affäre gehabt hat?«


    »Das liegt ja wohl auf der Hand!«


    »Keine Ahnung. Könnte doch auch sein, dass er sie erst später kennengelernt hat. Nachdem er sich von deiner Mutter getrennt hat.«


    »Könnte sein«, gebe ich zögernd zu. »Ist aber unwahrscheinlich, oder?«


    »Frag ihn doch einfach«, schlägt Marco vor. »Dann weißt du, was Sache ist.«


    Ich schüttle heftig den Kopf. »Ich will nicht mit ihm reden, nie wieder.« Jedenfalls nicht heute Abend.


    Wir schweigen eine ganze Weile. Dann sagt Marco plötzlich: »Meine Mutter ist nach Mailand gegangen, als ich fünf war.«


    Er schaut mich nicht an, sondern blickt geradeaus an mir vorbei ins Leere. Er macht eine lange Pause, so lang, dass ich schon denke, er hat es sich anders überlegt, aber dann redet er doch weiter: »Sie war einfach weg. Sie hat versprochen, dass sie uns besucht und dass sie uns anruft, aber sie hat es nicht getan, jedenfalls nicht oft. Wenn doch, dann nur, weil sie irgendetwas gebraucht hat. Meistens Geld.«


    Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll, und schweige lieber.


    »Manchmal hat sie uns Fotos geschickt. Manchmal haben wir wochenlang gar nichts von ihr gehört. Sie hat meine Geburtstage vergessen und meine Fußballspiele und alles andere, was wichtig war. Dann die Sache mit den Drogen … und den Männern. Irgendwann wollte ich nichts mehr von ihr wissen. Ich habe gedacht, es ist besser so. Als ich zwölf war, hat sie ihren Sportwagen gegen einen Baum gefahren. Mit Absicht. Jedenfalls vermutet man das.«


    Ich sehe Marco an, wie schwer es ihm fällt, mir davon zu erzählen.


    »Sie wollte mit mir sprechen, ein paar Wochen vor … bevor es passiert ist«, fährt er fort. »Sie hat bei uns zu Hause angerufen, wieder und wieder und wieder. Ich bin nicht rangegangen, ich habe zu meinem Vater und zu meiner Oma gesagt, sie sollen ihr ausrichten, dass ich sie nicht sprechen will. Irgendwann hatte meine Oma genug davon. Sie hat sich vor mir aufgebaut und gesagt: Jetzt hör mir mal gut zu! Ganz egal, was sie getan hat, sie ist deine Mutter! Die einzige Mutter, die du je gehabt hast und je haben wirst! Ich musste ihr versprechen, dass ich mit ihr rede, wenn sie das nächste Mal anruft. Aber … sie hat nie wieder angerufen.«


    Oh mein Gott, wie schrecklich ist das denn! Ich spüre, wie mir ein eiskalter Schauer den Rücken hinunterläuft. Jetzt verstehe ich, was er mit zu spät gemeint hat. Ich suche Marcos Blick, aber er starrt immer noch an mir vorbei an die Wand und macht ein Gesicht, als ob er ganz weit weg ist. Ich berühre vorsichtig seinen Arm und sage leise: »Es ist nicht deine Schuld, dass sie … gestorben ist.«


    Marco seufzt. »Ich weiß. Trotzdem frage ich mich manchmal, ob es … ob es einen Unterschied gemacht hätte, wenn ich mit ihr geredet hätte.«


    Es vergehen etliche Minuten, ohne dass einer von uns irgendetwas sagt. Dann sieht Marco mir auf einmal ins Gesicht und fragt: »Also, was ist? Redest du nun mit deinem Vater oder nicht?«


    Ich zögere kurz, dann nicke ich.


    Auf Marcos Gesicht erscheint der Anflug eines Lächelns. »Gut. Bevor er gegangen ist, hat er mir gesagt, dass er den ganzen Abend in einer Bar namens Sternwarte auf dich warten wird. Falls du es dir anders überlegst und doch noch mit ihm reden willst.«



    Alles noch so wie immer, schießt es mir durch den Kopf, als ich eine halbe Stunde später zögernd die Sternwarte, die Bar von Andreas, Papas bestem Freund, betrete. Den Ort, an dem ich Papa vor drei Jahren zum letzten Mal gesehen habe. Am Tag, nachdem er ausgezogen ist. Der Ort, an dem er mir gesagt hat, dass er nach Australien geht. Und mich allen Ernstes gefragt hat, ob ich mitkommen möchte. Während Mama zu Hause im Bett lag und geheult hat, dass einem angst und bange geworden ist. »Verschwinde und lass dich nie wieder blicken!« Das war das Letzte, was ich zu ihm gesagt habe, bevor ich aufgesprungen und weggelaufen bin …


    Jetzt bin ich wieder hier, nach drei langen Jahren, und habe das Gefühl, dass sich nichts verändert hat: die schwarz-blaue, gewölbte Decke, an der Lichtwellenleiter die Sternbilder der nördlichen Hemisphäre simulieren, die mit Teleskop-Aufnahmen und Sternkarten tapezierten Wände, die Lampen, die den acht Planeten des Sonnensystems nachgebildet sind. Eine Handvoll Gäste. Niemand, den ich kenne – außer …


    »Jule! Jule, da bist du ja!«


    Papa. Er springt auf, wirft dabei beinahe sein Bierglas um, stürzt auf mich zu und umarmt mich. So fest, dass mir fast die Luft wegbleibt. Dann legt er einen Arm um mich und führt mich an seinen Tisch, UNSEREN Tisch, den, der genau unter dem rötlich leuchtenden Mars steht.


    Wir sitzen noch nicht ganz, da taucht wie aus dem Nichts Andreas auf, der die überschwängliche Begrüßungsszene aus sicherem Abstand beobachtet hat. Auch er sieht noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe und wie man sich einen gescheiterten Physikstudenten und leidenschaftlichen Hobby- Astronomen vorstellt: groß, mager, mit Rocker-Outfit und langen zotteligen Haaren, vor denen Mama sich immer furchtbar geekelt hat.


    »Welcome back!«, sagt er mit breitem Grinsen zu mir und klopft mir dabei auf die Schulter.


    Wow – für seine Verhältnisse ist das ein ungewöhnlicher Gefühlsausbruch! Ich lächle ihn an. »Danke! Die Sternwarte hat mir auch gefehlt.«


    Das ist mehr, als Andreas verkraften kann. Er läuft rot an und verzieht sich eilig hinter seine Theke. Papa strahlt, nimmt meine Hand und drückt sie.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich vermisst habe!«


    Ich schlucke. Dann schaue ich ihm geradewegs in die Augen und frage: »Wenn du mich so vermisst hast, warum bist du dann überhaupt weggegangen?«


    »Ach, Julchen …«, sagt Papa und seufzt.


    »Diese Frau, die … die vorhin bei dir war, ist sie der Grund?«


    Papa starrt mich an. Sein Erstaunen wirkt echt.


    »Carla? Um Himmels willen, nein! Ich habe sie erst vor ein paar Wochen kennengelernt! Sie habilitiert bei einem Kollegen, wir halten gemeinsam ein Seminar … Das zwischen uns, das hat sich so ergeben, das ist nichts … nichts Ernstes.«


    Ich bin erleichtert, lasse es mir aber nicht anmerken. »Wenn nicht wegen einer anderen Frau, warum bist du dann weggegangen? «


    Papa weicht meinem Blick aus. »Hast du denn nie mit deiner Mutter darüber gesprochen?«


    »Nein, habe ich nicht!«, sage ich wütend. »Und ich will auch gar nicht mit IHR darüber sprechen! DU bist schließlich derjenige, der uns verlassen hat!«


    Papa seufzt. »Ich bin weggegangen, weil ich der festen Überzeugung war, dass es für uns alle das Beste ist.«


    »Aber wir waren doch glücklich! Du und Mama, ihr wart doch glücklich!«


    Papa seufzt noch einmal, schweigt kurz, dann sagt er: »Ja, wir waren glücklich. Weil wir dich gehabt haben. Du warst unser ganzes Glück. Weißt du, wir waren noch sehr jung, als wir dich bekommen haben. Wir haben uns immer gern gehabt, doch die große Liebe – das war es nicht. Für mich vielleicht, aber nicht für deine Mutter. Sie hätte mich nie verlassen, schon deinetwegen nicht …« Er stockt und sein Blick hat auf einmal etwas Verletzliches. »Es ist nicht leicht, wenn man jemanden liebt und ihn nicht glücklich machen kann.«


    Ich bin total sprachlos. Bis jetzt war es so einfach: Papa war weggegangen, also war er schuld an allem. Jetzt ist es auf einmal viel komplizierter …


    Als das Schweigen zwischen uns unerträglich zu werden droht, zwingt Papa sich zu einem Lächeln und sagt: »Ich bin so froh, dass du gekommen bist, Jule. Ich habe es kaum zu hoffen gewagt.«


    »Bedank dich bei Marco«, erwidere ich. »Er hat mich … überredet.«


    Papa lächelt. »Wirklich ein sehr netter Junge, dein Freund!«


    Ich merke, wie ich rot anlaufe. »Marco ist nicht mein Freund«, murmle ich. »Er ist mit Bea zusammen …«


    »Mit Bea?«, wiederholt Papa erstaunt. »Bea aus deiner Klasse? Das Mädchen, das du nie leiden konntest?«


    »Bea ist okay.«


    »Sag bloß, sie ist jetzt deine beste Freundin?!«


    Ich lege den Kopf schief. »Das nicht gerade. Aber Bea ist mit Anna und Lena befreundet und ich auch, also bleibt mir gar nichts anderes übrig, als mit ihr auszukommen.«


    »Verstehe«, sagt Papa, macht dabei aber ein ratloses Gesicht. »Und was sagt Niklas dazu?«


    »Nichts.«


    »Nichts?!«


    »Niklas ist seit diesem Sommer in einem Internat in England. Du weißt ja, wie er ist … besser gesagt, seine Eltern.«


    Papa wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. Er will etwas erwidern, doch da taucht Andreas wieder auf. Mit einem breiten Grinsen und den Worten »So wie immer!« stellt er einen großen Vanille-Milchshake vor mich hin und setzt sich auf den freien Stuhl neben Papa.


    »Jetzt erzähl mal, was es Neues bei dir gibt!«


    »Hm, also, eigentlich gar nicht so viel …«, sage ich schulterzuckend.


    Andreas kratzt sich nachdenklich am Kopf. »Dafür, dass angeblich nicht viel passiert ist, hast du dich aber ziemlich verändert, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe.«


    »Verändert?«, frage ich stirnrunzelnd und nehme einen Schluck von meinem Shake. »Wie meinst du das?«


    »Na ja, du bist irgendwie … ÄLTER geworden!«


    Ich ziehe erstaunt die Augenbrauen hoch. »War das nicht zu erwarten?«


    »Schon, aber … du bist auf einmal so ERWACHSEN! Und so hübsch – noch hübscher als früher!«, setzt er grinsend hinzu.


    Papa nickt und lächelt mich an, aber es ist ein trauriges Lächeln. »Ich darf gar nicht darüber nachdenken, was ich alles verpasst habe, während ich weg war …«


    Ich beschließe, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um Papa davon zu erzählen, dass ich mich statt für den naturwissenschaftlichen für den fremdsprachlichen Schwerpunkt entschieden habe und dass ich statt in die Schach-AG in die Fußball-AG gehe. Alles auf einmal ist vielleicht ein bisschen viel für ihn. Um von mir abzulenken, frage ich ihn, wie es in Australien war. Er strahlt und fängt an zu erzählen, erzählt und erzählt, eine ganze Stunde lang. Als mein Milchshake leer ist, will er mir noch einen bestellen, aber ich winke ab. Mama hat zwar gesagt, dass es bei ihr spät wird, aber ich will kein Risiko eingehen. Seit der Sache mit den Neonazis ist sie noch besorgter als sonst und würde mich am liebsten gar nicht mehr allein auf die Straße lassen, erst recht nicht bei Nacht.


    

    Papa besteht darauf, mich mit einem Taxi nach Hause zu bringen. Bevor ich aussteige, verabreden wir uns für den nächsten Mittwochabend. Er schlägt vor, dass wir uns in seiner Wohnung treffen und dort zusammen essen – angeblich hat er inzwischen kochen gelernt – aber ich lehne ab und frage, ob wir uns nicht lieber wieder in der Sternwarte treffen können. Nicht nur, weil ich Papas Kochkünsten misstraue, sondern auch und vor allem, weil ich keine Lust habe, noch einmal dieser Carla zu begegnen.


    Als ich nach Hause komme, sitzt Marco im Wohnzimmer und zappt sich durchs Fernsehprogramm.


    »Was machst du denn hier?«, frage ich erstaunt. »Ist die Party schon vorbei?«


    Er wirft mir einen finsteren Blick zu. »Erinnere mich bloß nicht daran!«


    Oh-oh, da scheint ja etwas gewaltig schiefgelaufen zu sein.


    »War’s bei dir wenigstens gut?«, fragt Marco.


    Ich nicke, setze mich neben ihn und fange an zu erzählen. Ich bin gerade fertig, als Mama nach Hause kommt und den Kopf zur Tür hereinsteckt.


    »Ach, ihr seid ja doch noch wach!«, sagt sie. Sie hat rote Backen und ihre Augen leuchten. Als ich sie überflüssigerweise frage, ob sie Spaß gehabt hat, setzt sie sich zu uns und schwärmt uns eine Viertelstunde lang etwas vor.


    »Und du, Schatz? Was hast du getrieben?«, fragt sie mich schließlich.


    Ich hole tief Luft, dann sage ich: »Ich habe mich vorhin mit Papa getroffen. In der Sternwarte.«


    Mama starrt mich einen Augenblick sprachlos an. »Und?«, fragt sie begierig.


    Ich zucke mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Wir haben was getrunken und geredet …«


    »Hat er nach mir gefragt?«


    »Ähm, na ja … nicht wirklich«, stammle ich.


    Mamas Gesicht ist auf einmal müde und grau. Sie steht auf, sagt uns Gute Nacht und geht ins Bett. Aber sie schläft nicht. Ihr unterdrücktes Schluchzen ist in der ganzen Wohnung zu hören.


    Ich hasse mich dafür, dass ich nicht geistesgegenwärtig genug war, um zu lügen!


    Ich gehe ins Bad und stelle mich eine Viertelstunde lang unter die kalte Dusche, so lange, bis meine Lippen, meine Finger und meine Zehen blau sind. Auf dem Weg in mein Zimmer stoße ich mit Marco zusammen.


    »Ich wollte nur mal nachsehen, ob bei dir alles in Ordnung ist«, sagt er und mustert mich besorgt.


    Ich blicke zu Boden und beiße mir dabei fest auf die Lippen.


    »Ich habe gedacht, vielleicht hast du ja Lust, einen Film mit mir anzuschauen. Tom hat mir Avatar ausgeliehen. Was hältst du davon?«


    Ich bin so dankbar, dass ich ihm am liebsten um den Hals fallen würde. Alles ist besser, als allein im Dunkeln zu liegen und Mama weinen zu hören.


    Wir gehen in Marcos Zimmer und setzen uns nebeneinander auf sein Bett, den Rücken an die Wand gelehnt und den Laptop auf den Knien. Ich zittere ein bisschen, weil es kalt ist und weil ich plötzlich furchtbar müde bin und weil ich es mit der Eisdusche doch ein bisschen übertrieben habe. Marco gibt mir seine Decke, und ich wickle mich darin ein, aber das Zittern hört trotzdem nicht auf, und da legt er kurzerhand einen Arm um mich. Auf einmal wird mir warm. Nach einer Weile merke ich, wie mir die Augen zufallen. Und ich kämpfe nicht dagegen an, im Gegenteil, ich genieße es, hier zu sein, bei Marco, und will um nichts in der Welt zurück in mein Zimmer, auf die andere Seite der Wand.

  


  [image: image]


  
    Wie hast du dich auf den Aufenthalt

    im Gastland vorbereitet?


    


    Gar nicht. Weil für mich bis zuletzt feststand, dass ich nirgendwohin gehe. Dass Marco und Alessandro am 2. Januar ohne mich nach Italien zurückfahren. Ich konnte ja nicht wissen, dass sich kurz vor Weihnachten die Ereignisse überschlagen würden …


    


    Alles fängt damit an, dass Agathe nach monatelanger Funkstille pünktlich am vierten Advent wieder aus der Versenkung auftaucht. Mama und ich backen gerade Weihnachtsstollen und haben die Hände voller Teig und Rosinen, als das Telefon klingelt.


    »Marco, gehst du bitte ran?«, ruft Mama.


    Während Marco den Anruf entgegennimmt, sagt sie zu mir: »Was ich dir noch erzählen wollte: Ich habe gestern mit Alessandro telefoniert. Er meinte, dass er es sehr schade finden würde, wenn du nicht mit nach Vicenza kommst.«


    Ich unterdrücke ein Seufzen. Mama hat die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, dass ich es mir vielleicht noch anders überlege. Dieses eine Mal werde ich sie enttäuschen müssen. Es gibt zu viele gute Gründe, die dafür sprechen, NICHT nach Italien zu gehen: weil Mama mich braucht. Weil ich mich nicht schon wieder von Papa trennen will. Und weil es das Beste ist, wenn ich mir Marco ein für alle Mal aus dem Kopf schlage. Auch wenn es mir schwerfällt.


    Mir wird immer noch warm ums Herz, wenn ich an den Samstagabend vor fünf Wochen denke, an dem Marco einen Arm um mich gelegt hat und ich neben ihm eingeschlafen bin. Keiner von uns hat seitdem ein Wort darüber verloren. Und das ist gut so. Marco ist schließlich mit Bea zusammen und Bea ist so was wie eine Freundin. Sie darf auf keinen Fall erfahren, was zwischen Marco und mir gelaufen ist, auch wenn im Grunde gar nichts gelaufen ist. Sie würde es mir nie verzeihen …


    Klick. Marco hat das Telefon wieder zurück in die Station gestellt.


    »Wer war es denn?«, ruft Mama.


    Er steckt den Kopf zur Tür herein. »Deine Mutter … beziehungsweise Oma«, fügt er an mich gewandt hinzu.


    Mama und ich tauschen alarmierte Blicke und fragen wie aus einem Mund: »Was wollte sie denn?«


    »Sie wollte Bescheid sagen, dass sie morgen zurückkommt. Und dass sie an Heiligabend pünktlich um sieben Uhr zum Essen hier sein wird.«


    Mama wird blass. Sie sinkt auf einen Stuhl und stützt den Kopf auf die mehligen Hände. Sieht ganz so aus, als ob Agathes Ankündigung, mit uns Weihnachten zu feiern, zu viel für sie ist. Dabei hat sie sich bis jetzt so tapfer gehalten! Anders als in den letzten beiden Jahren ist sie nicht mit Beginn der Weihnachtszeit in einem Abgrund aus Selbstmitleid und Weltschmerz versunken. Sie hat die Wohnung dekoriert, Plätzchen gebacken und Geschenke verpackt und dabei leise vor sich hin gesummt und geträllert, so wie früher. Und als Marco sich nicht entscheiden konnte, ob er Weihnachten lieber mit uns oder mit seinem Vater verbringen will, hat sie Alessandro kurzerhand zu uns eingeladen. Gäste an Heiligabend – das wäre in den letzten Jahren undenkbar gewesen!


    Mama steht auf und wischt sich die Hände an der Schürze ab.


    Ich weiß, was jetzt kommt: Sie wird sagen, dass sie Kopfweh hat. Sie wird in ihr Zimmer verschwinden, die Rollläden herunterlassen und sich ins Bett legen. Und wenn wir Pech haben, erst dann wieder auftauchen, wenn die Feiertage vorbei sind.


    »Marco, gib mir mal das Telefon!«


    Das Telefon? Wen will sie denn jetzt anrufen, etwa ihre Therapeutin?!


    Mama tippt aus dem Gedächtnis eine Nummer ein. Sie wartet, bis sich der Anrufbeantworter meldet, und spricht folgende Nachricht aufs Band: »Hallo, Agathe, hier ist Susanne. Vielen Dank für deinen Anruf. Natürlich kannst du an Heiligabend gerne zu uns kommen. Du bist allerdings in diesem Jahr nicht unser einziger Gast. Marco und Alessandro werden auch mit uns feiern. Und es ist mir sehr wichtig, dass sich meine Gäste bei uns wohlfühlen. Du weißt ja: Weihnachten, das Fest der Liebe und des Friedens. Ich möchte, dass es ein FRIEDLICHER Abend wird. Wer UNfrieden stiftet, fliegt raus. Wenn du noch Fragen haben solltest, kannst du dich gerne bei mir melden. Ansonsten freue ich mich, wenn wir uns am Mittwochabend sehen. Mach’s gut.«


    Mama legt auf. Über die Schulter zwinkert sie mir zu und fragt: »Na, bist du zufrieden mit mir, Schatz?«


    Ich bin so überwältigt, dass ich nur nicken kann. Zum ersten Mal seit Langem habe ich das Gefühl, dass Mama mich nicht braucht. Dass sie ihr Leben auch ohne mich auf die Reihe kriegt. Und dass sie allein zurechtkommen würde, wenn ich – beispielsweise – für ein paar Monate nach Italien gehen würde. Rein hypothetisch natürlich …


    

    Am Montag, dem vorletzten Tag vor den Ferien, stellt sich heraus, dass Agathe nicht die Einzige ist, die sich darauf versteht, im unpassendsten Moment unerwartet aufzutauchen. Als ich nach der letzten Stunde auf den Flur hinaustrete, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Hat Mama mir halluzinogene Pilze aufs Pausenbrot geschmiert oder ist es tatsächlich Niklas, der lässig an der Wand gegenüber der Tür lehnt?!


    »Hallo, Jule!«


    Keine Frage, er ist es. Das ist seine Stimme, das ist sein Lächeln.


    Die anderen stürzen sich auf ihn und bestürmen ihn mit Fragen über sein neues Leben.


    Ich spüre, wie die Wut in meinem Bauch zu brodeln beginnt. Was fällt ihm ein, hier ohne Vorwarnung aufzutauchen und alles durcheinanderzubringen?


    Ich drehe mich einfach um und gehe weg.


    »Jule, warte auf mich!«, höre ich Niklas mir noch hinterherrufen. Aber ich denke gar nicht daran zu warten, genauso wenig wie die Neugierigen, die sich um Niklas geschart haben, daran denken, ihn gehen zu lassen.


    

    Als ich nach Hause komme, finde ich auf dem Küchentisch einen Zettel von Mama.


    Bin in der Stadt. Der Weihnachtsmann ist überfordert und braucht dringend meine Unterstützung bei der Geschenkeauswahl ☺ Auflauf steht im Ofen. Bussi, Mama.


    Ich schalte den Herd ein, setze mich an den Küchentisch und sehe dem Käse beim Schmelzen zu.


    Marco setzt sich kurz darauf zu mir. »Wer war eigentlich der Typ, der heute vor dem Klassenzimmer auf dich gewartet hat?«, fragt er. »Der, vor dem du weggelaufen bist?«


    »Niemand!«, gebe ich zurück. »Und ich bin auch nicht vor ihm weggelaufen! Ich hatte es einfach nur eilig, weil ich Hunger hatte.«


    Genau in diesem Moment klingelt es an der Haustür. Ich zucke zusammen.


    »Was ist los, willst du nicht aufmachen?«, fragt Marco.


    Ich schüttle den Kopf. Es klingelt noch einmal, lang und anhaltend. Kurze Pause. Dann ein Klopfen an der Wohnungstür.


    »Jule? Ich bin’s, Niklas! Komm schon, mach auf!«


    Scheiße, da hat wohl irgendein Idiot wieder mal die Haustür nicht richtig zugemacht!


    »Bitte, Jule, lass mich rein! Ich gehe hier nicht wieder weg, bevor du nicht mit mir redest!«


    Na wunderbar, eine Belagerung. Spätestens wenn Mama nach Hause kommt, geht seine Rechnung auf. Marco ist meine letzte Rettung.


    »Bitte mach auf und sag ihm, dass ich nicht da bin!«, zische ich.


    Marco zieht spöttisch die Augenbrauen hoch. »Aber da ist doch NIEMAND, oder?«


    Es klingelt erneut Sturm.


    »Bitte, Marco, tu was! Mach, dass er weggeht!«


    Er seufzt, steht auf, geht zur Tür und reißt sie auf. Das Klingeln bricht abrupt ab.


    »Was gibt’s?«, höre ich Marco sagen, in einem Ton, der alles andere als freundlich ist.


    »Ich möchte zu Jule.«


    Höflich, aber bestimmt. Niklas eben.


    »Sie ist nicht da.«


    Ganz cool. Marco eben.


    »Dann warte ich auf sie.«


    »Wie du möchtest.«


    Quietschende Türangeln.


    »Ich meine, ich warte in ihrem Zimmer auf sie!«


    Unüberhörbare Empörung. Offenbar hat Marco Anstalten gemacht, Niklas die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich einfach einen Fremden in ihr Zimmer lasse?!«


    »Ich bin kein Fremder! Ich bin Niklas! Ihr … Freund. Bester Freund.«


    Wow! Niklas ist außer sich, seine Stimme überschlägt sich. Marco hat es tatsächlich geschafft, ihn aus der Reserve zu locken.


    »Ich bin mir sicher, dass sie dir von mir erzählt hat?!«


    »Nein. Nicht dass ich wüsste.«


    Pause. Niklas weiß nicht, was er sagen soll?! Das ist eine Premiere!


    »Okay. Kannst du Jule bitte ausrichten, dass ich hier war? Und dass sie mich anrufen soll, wenn sie wieder zu Hause ist?«


    »Ich sag’s ihr.«


    Schritte, die sich entfernen und – Stufe für Stufe – leiser werden. Eine Tür, die ins Schloss fällt.


    »Danke«, murmle ich, als Marco in die Küche zurückkommt.


    Er mustert mich prüfend.


    »Lass mich raten: dein Ex?«, fragt er, während er sich wieder auf den Stuhl mir gegenüber setzt.


    Ich nicke stumm.


    »Du hast ihn verlassen und er hat es nicht verkraftet?«, fragt Marco weiter.


    Ich schüttle langsam den Kopf. »Umgekehrt. ER hat MICH verlassen.«


    Marcos Augen werden schmal. »Und jetzt will er wieder was von dir?«


    »Keine Ahnung«, erwidere ich. »Seit seine Eltern ihn in ein Internat nach England geschickt haben, haben wir nicht mehr viel Kontakt …«


    Die Wahrheit ist: Jedes Mal, wenn ich eine E-Mail von Niklas im Posteingang gefunden habe, hat mir die Erinnerung einen Stich versetzt. Also habe ich entweder gar nicht zurückgeschrieben oder geantwortet, ohne wirklich zu antworten, in der Hoffnung, dass er es irgendwann einfach aufgibt. Ich hätte wissen müssen, dass das nicht seine Art ist. Aufgeben ist immer die schlechteste Lösung – das hat sein Vater ihm schließlich von klein auf eingetrichtert …


    »Wenn ihr keinen Kontakt mehr habt, warum behauptet er dann, dass er dein bester Freund ist?«


    »Das war, bevor wir zusammen waren. Ist lange her.« Fühlt sich zumindest so an.


    Marco schnaubt. »Kannst du mir mal sagen, warum du dich ausgerechnet in so einen Idioten verliebt hast?!«


    »Gute Frage, nächste Frage!«, seufze ich und hole den Auflauf aus dem Ofen. Marco schlingt schweigend zwei große Portionen hinunter.


    Nachdem Niklas mit seiner Belagerungstaktik gescheitert ist, probiert er es wenig später mit einer neuen Strategie: Telefonterror. Er ruft so lange auf meinem Handy an, bis ich es einfach ausschalte.


    Als ich es am nächsten Morgen wieder anmache, summt es wie verrückt: Auf dem Display werden 29 verpasste Anrufe angezeigt. Während ich noch damit beschäftigt bin, die Anrufliste zu leeren, summt es schon wieder. Diesmal ist es allerdings kein Anruf, sondern eine SMS: »Was ist los, Jule? Habe gedacht, wir sind immer noch Freunde … Bin heute Abend auf der XMAS-Party. Sehen wir uns?!?«


    Er kommt zu unserer Schulparty? Wie schade. Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als zu Hause zu bleiben.


    

    »Was soll denn das heißen – du bleibst zu Hause?«


    Es ist kurz nach sieben. Marco steht mit Mantel, Mütze und Schal in meinem Zimmer und starrt mich fassungslos an. Ich hocke im Schneidersitz auf meinem Bett und lese ein Buch.


    »Das kannst du nicht machen! Es ist doch sozusagen meine Abschiedsfeier!«


    »Tut mir echt leid, aber mir ist heute einfach nicht nach Party zumute«, brumme ich und starre in mein Buch.


    »Hat es was mit diesem … diesem NIKLAS zu tun?« Er spricht den Namen so verächtlich aus, als ob er ein Schimpfwort wäre.


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Du kannst ihm doch nicht einfach so das Feld überlassen!«, sagt Marco empört. »Man gewinnt kein Spiel, indem man gar nicht erst antritt!«


    Ich seufze, schlage das Buch zu und schaue Marco ins Gesicht. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«


    »Na, was wohl? Hingehen und ihn so richtig leiden lassen, diesen Idioten! Am besten, indem du ihn eifersüchtig machst.«


    Ich wiederhole, was ich auch schon zu Anna und Lena gesagt habe: »Gute Idee. Aber ich bin einfach nicht der Typ für so was! Erstens bin ich eine miserable Schauspielerin. Und zweitens habe ich echt keine Lust, mich irgendeinem wildfremden Typen …«


    »Was ist mit mir?«, fällt Marco mir ins Wort. »Ich stelle mich gern zur Verfügung. Ist ja schließlich für einen guten Zweck!«


    Er grinst mich seelenruhig an, und ich merke, wie ich rot werde.


    »Ich soll Niklas eifersüchtig machen – mit dir?«, frage ich erstaunt. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass Bea was dagegen haben wird.«


    Marco zögert kurz, dann zieht er sich die Mütze vom Kopf und setzt sich zu mir aufs Bett. »Ich bin nicht mehr mit Bea zusammen. Ich habe Schluss gemacht.«


    Ich schnappe nach Luft. »Du hast Schluss gemacht?! Wann?«


    »Vor zwei Wochen.«


    Okay. Das erklärt, warum Bea seit zwei Wochen mit einer angeblich hoch ansteckenden Virusgrippe im Bett liegt und auf Anweisung des Arztes (der gleichzeitig ihr Vater ist) auf keinen Fall Besuch bekommen darf …


    »Ich habe niemandem was davon erzählt«, fährt Marco fort, »weil … na ja, weil sie es sowieso schwer genug genommen hat … und weil ich gedacht habe, es macht die Sache vielleicht leichter für sie, wenn niemand weiß, was passiert ist.«


    »Was genau ist denn passiert?!«


    Marco schüttelt den Kopf. »Sie hat einen totalen Ausraster gehabt. Keine Ahnung, was mit ihr los war. Wir waren zusammen auf dieser Party bei ihrer Cousine, ich habe sie nach Hause gebracht und dann … dann hat sie auf einmal gesagt … na ja, dass sie mich LIEBT!«


    »Also, das ist natürlich das Allerletzte!«


    Marco überhört den Sarkasmus in meiner Stimme. »Vorher meinte sie, ein bisschen Spaß, solange ich hier bin, das sei alles, was sie will … Und dann das!«


    Ich verdrehe die Augen. »Komm schon, Marco, du musst doch gemerkt haben, dass es für sie viel mehr ist als ein bisschen Spaß!«


    »Ich habe ihr von Anfang an gesagt, dass ich auf keinen Fall was Festes will und dass es spätestens dann vorbei ist, wenn ich nach Italien zurückgehe!«, verteidigt Marco sich. »Ich kann doch nichts dafür, wenn sie sich trotzdem in mich verliebt.«


    »Die meisten Menschen können sich eben nicht aussuchen, wann, wo, wie und in wen sie sich verlieben, weißt du!«, sage ich ärgerlich. »Nicht jeder kann seine Gefühle auf Knopfdruck ausschalten so wie …«


    »So wie Niklas?«, fällt Marco mir ruhig ins Wort.


    Niklas. Ja, ganz genau, der ist auch so einer – einer, der dir sagt, ich bin mir ganz sicher, ich will dich, du bist perfekt für mich, und es sich dann anders überlegt. Ich spüre Wut in mir aufsteigen, Wut und den Wunsch nach Rache.


    »Lass uns gehen!«, sage ich zu Marco und stehe auf.


    Marco hält mir galant die Tür auf. »Ist mir eine Ehre!«


    Wie wütend ich die ganze Zeit über auf Niklas gewesen bin, wird mir erst richtig klar, als ich ihm gegenüberstehe – besser gesagt, als WIR ihm gegenüberstehen, Marco und ich, Hand in Hand.


    Ich genieße Niklas’ entsetztes Gesicht in vollen Zügen. Er steht wie versteinert da und starrt mich fassungslos an, traut sich aber nicht in meine Nähe, was vermutlich etwas mit den finsteren Blicken zu tun hat, die Marco ihm zuwirft.


    Armer Niklas. Fast tut er mir leid.


    Aber eben nur fast.


    Willig lasse ich mich von Marco auf die Tanzfläche ziehen. Er zwinkert mir zu und zieht mich ganz eng an sich. Über seine Schulter hinweg sehe ich, wie Niklas blass wird und sich abwendet. Ich zwinkere zurück, dann lehne ich meinen Kopf an Marco, schließe die Augen und vergesse Raum und Zeit … bis mir plötzlich jemand auf die Schulter tippt.


    Anna und Lena stehen mit breitem Grinsen vor uns.


    »Ihr könnt aufhören mit der Show! Niklas ist weg!«, sagt Anna.


    Marco zögert kurz, dann lässt er mich los und tritt einen Schritt zurück.


    »Alle Achtung, dem habt ihr’s ganz schön gegeben! Er hat richtig fertig ausgesehen!«, plappert Anna weiter und hakt sich bei mir unter.


    Tom und Hannes, die mit ein paar von den anderen Jungs aus der Fußball-AG an der Bar stehen, winken uns zu sich rüber.


    »Kommt ihr mit?«, fragt Marco und geht mit großen Schritten voraus.


    »Dafür, dass du angeblich eine schlechte Schauspielerin bist, warst du ziemlich gut!«, lobt Anna mich.


    »Stimmt!«, sagt Lena und wirft mir von der Seite einen prüfenden Blick zu. »Für mich hat das ganz schön echt ausgesehen …«


    

    Um kurz vor zehn kommt die unvermeidliche Durchsage, dass alle, die noch nicht sechzehn sind, gebeten werden, am Eingang ihren Ausweis abzuholen und nach Hause zu gehen. In unserer Gruppe bin ich die Einzige unter sechzehn. Ich versuche, Marco zu überzeugen, dass er meinetwegen noch nicht zu gehen braucht, aber er will nichts davon wissen. Die anderen begleiten uns bis zum Ausgang, um sich von Marco zu verabschieden. Dann machen wir uns – ein letztes Mal – zusammen auf den Heimweg. Marco ist schweigsam und starrt ins Leere.


    »Traurig?«, frage ich ihn.


    Er verzieht den Mund zu einem schiefen Lächeln und murmelt: »Dafür, dass ich eigentlich nur meiner Oma zuliebe hierhergekommen bin, fällt mir der Abschied verdammt schwer. Ich darf gar nicht daran denken, was ich alles vermissen werde …«


    »Was denn alles?«


    »Keine Ahnung. Einfach alles eben.« Marco bleibt stehen und schaut mir in die Augen. »Aber eine Person am allermeisten. «


    Er streckt seine Hand nach mir aus, als ob er meine Wange berühren will. Einen verrückten Moment lang denke ich: Jetzt küsst er mich! Aber dann ruft jemand unsere Namen.


    »Huhu! Jule, Marco! Wartet auf mich!!«


    Es ist Luise. Luise, die erst übermorgen sechzehn wird und die fast den gleichen Heimweg hat wie wir. Ich bin erleichtert. Jedenfalls zum Teil. Zum anderen Teil wünsche ich Luise zum Mond oder noch weiter weg.


    

    Am 24. Dezember wache ich morgens davon auf, dass es an der Tür klingelt. Ich sitze sofort senkrecht im Bett. Das ist doch wohl nicht schon wieder Niklas …? Ich schleiche zur Zimmertür, mache sie einen Spaltbreit auf und spähe hinaus.


    Ich atme erleichtert auf. Es ist nur Alessandro. Offenbar hat er auf der Strecke von Vicenza nach München einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufgestellt. Behutsam schließe ich die Tür und ziehe mich schnell an, um Mama in der Küche zu helfen.


    Um elf Uhr sitzen wir alle zusammen beim traditionellen bayerischen Weihnachtsweißwurstfrühstück am großen Tisch im Wohnzimmer. Marco, Alessandro, Mama und ich. Fast wie eine richtige Familie, eine GLÜCKLICHE Familie. Marco strahlt jedenfalls übers ganze Gesicht. Alessandro strahlt ebenfalls, obwohl er die halbe Nacht gearbeitet hat und dementsprechend müde aussieht. Und Mama erst! Ein Honigkuchenpferd ist nichts dagegen …


    Ich kann förmlich riechen, wie sich ein weihnachtlicher Duft der Marke Friede, Freude, Eierkuchen in der Wohnung ausbreitet. Sehr schön. Dann kann Agathe ja kommen und alles in Schutt und Asche legen. WENN sie kommt … Wir haben seit Sonntag nichts mehr von ihr gehört.


    Agathe kommt nicht nur, sie kommt sogar pünktlich, mit einem Korb voller Geschenke unterm Arm und einem Lächeln im Gesicht. Mamas Anweisungen entsprechend verhält sie sich einigermaßen friedlich, wenn man ihre Art, Small Talk zu machen, als friedlich betrachten kann: Sie nimmt Alessandro in eine Art Kreuzverhör und stellt ihm jede Menge indiskrete Fragen über sein Privatleben, seinen Beruf, seine politische Einstellung und sein soziales Engagement.


    Ich sehe Mama an, dass sie in Grund und Boden versinken möchte. Aber Alessandro bleibt zum Glück gelassen und beantwortet gutmütig eine Frage nach der anderen.


    Agathe ist allem Anschein nach von seinen Antworten höchst angetan. Besonders Alessandros Bericht von seinem Jahr bei Ärzte ohne Grenzen bringt ihre Augen zum Leuchten. Noch bevor Mama den Braten serviert, beendet sie das Verhör mit einem wohlwollenden Lächeln und wirft Mama einen langen, vielsagenden Blick zu. Siehst du, das ist die Sorte Mann, die ich mir immer für dich gewünscht habe, sagt der.


    Den Rest des Abends benimmt sie sich so liebenswürdig, dass Mama und ich nur staunen können. Als sie bei der Bescherung nicht nur Mama und mir, sondern auch Marco und Alessandro ein Geschenk überreicht, fange ich ernsthaft an, mich zu fragen, ob sie unter dem Einfluss irgendwelcher Medikamente steht. Und tatsächlich, beim Abräumen der schmutzigen Dessertteller ertappe ich sie dabei, wie sie sich mit einem Esslöffel ein paar Tropfen einflößt.


    »Bist du krank?«, frage ich erstaunt.


    »Nur was Pflanzliches, gut für die Abwehrkräfte«, nuschelt sie. Es ist ihr sichtlich unangenehm, dass ich sie erwischt habe. Offiziell ist Agathe nämlich für die psychosomatische Selbstheilungskraft des Körpers und gegen das blinde Vertrauen in die falschen Versprechungen der verbrecherischen Pharmaindustrie.


    Ich grinse in mich hinein. Abwehrkräfte – als ob Agathe davon nicht mehr als genug hat!


    Als Marco und Alessandro sich kurz darauf auf den Weg zur Christmette machen, verabschiedet sich Agathe ebenfalls.


    Mama und ich räumen zusammen die Küche auf. Dann kochen wir einen großen Topf Punsch, schenken uns zwei Tassen ein und setzen uns damit aufs Sofa. Mama blättert gedankenverloren in dem Fotoalbum, das wir Marco als Erinnerung an seine Zeit in Deutschland gebastelt haben. Und ich betrachte das Geschenk, das ich von Marco und Alessandro bekommen habe: einen wunderschönen Bildband über Vicenza und Umgebung. Ich sehe mir die Fotos an, ohne sie wirklich anzusehen. Dann schlage ich wieder die erste Seite auf, die Seite, auf der unter dem Titel in Marcos Handschrift steht: Für Julia. Wir glauben, dass es Dir bei uns gefallen würde … Marco & Alessandro.


    

    Die restlichen Feiertage beschäftige ich mich vor allem damit, mir den Kopf zu zerbrechen. Als Marco und Alessandro in Richtung Bayerischer Wald aufbrechen, um einige Tage auf der Skihütte eines alten Bekannten zu verbringen, sagt Alessandro beim Abschied zu mir: »Das Angebot steht noch! Wenn du nächste Woche doch mit uns nach Vicenza willst, freuen wir uns riesig. Denk einfach noch einmal darüber nach!«


    Und das mache ich, ich tue vier Tage lang nichts anderes, als darüber nachzudenken und – wie Mama sich ausdrückt – in mich hineinzuhören. Leider herrscht in mir drin das totale Chaos. Denn auch wenn mein Herz fest davon überzeugt ist, dass ich die ganz große Liebe sausen lasse, so erinnert mein Kopf mich doch immer daran, wie es war, als ich beim letzten Mal geschwebt und nur allzu hart auf den Boden zurückgekracht bin.


    Mama macht es auch nicht besser. Sie fragt jeden Tag mehrmals nach, ob ich mich endlich entschieden habe, seufzt kellertief, wenn ich verneine, und bemerkt spitz: »Also, wenn ICH an deiner Stelle wäre, dann hätte ich mich längst entschieden, weil ich nämlich gar nicht lange überlegen müsste – so eine Chance, die lässt man sich doch nicht entgehen!«


    Als ich an Silvester aufwache, bin ich total neben der Spur. Am liebsten würde ich einfach im Bett liegenbleiben, die Silvester- Party bei Anna sausen lassen und den Jahreswechsel um Mitternacht verschlafen.


    Schließlich stehe ich doch auf. Ich jogge eine Runde um den Block und dusche ausgiebig. Dann backe ich wie geplant den Kuchen, den ich Anna versprochen habe.


    Um halb acht stehe ich bei ihr vor der Tür. Ich stelle auf vollautomatischen Party-Modus um – lachen, tanzen, essen, trinken, reden –, mische mich unter die Leute und lasse mich einfach treiben. Ich bin mittendrin und gleichzeitig doch ganz weit weg.


    Lena ist die Einzige, die das merkt. Sie stellt sich neben mich, stößt mich mit dem Ellenbogen an und sagt: »Erde an Jule, Erde an Jule, bitte kommen!«


    Ich lächle sie entschuldigend an.


    »Was ist los mit dir? Du machst schon den ganzen Abend ein Gesicht, als ob du gar nicht wirklich da bist!«


    Ich hebe die Schultern und murmle: »Ich frage mich nur, was ich tun muss, damit ich heute in einem Jahr hier sitzen und sagen kann, dass ich nichts bereue …«


    Jedes andere Mädchen im Raum würde mich auslachen. Lena nicht. Deshalb habe ich sie so gern. Sie runzelt nachdenklich die Stirn, dann lächelt sie leicht. »Weißt du, Jule, ich glaube, es gibt Dinge, die man einfach tun muss, auch wenn man sie hinterher bereut, weil man es noch viel mehr bereuen würde, wenn man nichts tut.«


    Plötzlich steht Anna vor uns. Sie drückt uns zwei Sektgläser in die Hand und scheucht uns zusammen mit den anderen auf die Straße hinaus, um das Feuerwerk anzusehen. Lena hakt sich bei mir unter und zieht mich mit sich.


    Ein paar Minuten später erstrahlt der klare Nachthimmel im Glanz des Lichterregens. Ich lege den Kopf in den Nacken und tue so, als ob ich ganz in den Anblick der aufflammenden und wieder verglühenden Explosionen versunken bin, während ich über Lenas Worte nachgrüble.


    Das Spektakel ist noch in vollem Gange, als plötzlich das Handy in meiner Hosentasche zu vibrieren beginnt.


    »Hallo, Jule«, höre ich eine Stimme sagen, kaum dass ich abgehoben habe. Mein Herz bleibt fast stehen. »Ich bin’s, Marco. Frohes neues Jahr.«


    »Danke, wünsche ich dir auch.«


    Tiefes Einatmen. Tiefes Ausatmen. Umständliches Räuspern. Ich habe solche Angst, dass er auflegt! Aber das tut er nicht.


    »Hör zu, Jule, ich bin nicht besonders gut … du weißt schon, mit Worten und Gefühlen und so. Ich will nur, dass du weißt, dass ich … dass du … dass du mir nicht egal bist. Und dass es sich falsch anfühlt, ohne dich nach Hause zurückzufahren. Auch wenn ich ständig beim Training und bei Spielen bin und nicht viel Zeit für dich haben werde … ich will, dass du mitkommst. «


    Auf einmal fühlt es sich so an, als ob das Feuerwerk in meinem Bauch explodiert – Sternchen, Herzen und Schmetterlinge in allen Farben. Das einzige Wort, das ich herausbringe, ist: »Ja.«


    »Heißt das …?«


    »Ja. Ich komme mit.«


    Lautes Krachen und Knacken. Die Verbindung ist für einen Moment unterbrochen. Dann noch einmal Marcos Stimme – »… das verspreche ich dir! Ich freue mich so!« – bevor die Leitung endgültig zusammenbricht. Ich tippe schnell eine SMS in mein Handy, nur drei Worte: Freue mich auch! [image: image]


    Ich habe nicht gewusst, dass man so glücklich sein kann: zu glücklich, um zu sprechen, zu glücklich, um zu essen, sogar zu glücklich, um zu schlafen … Als wir spät in der Nacht beziehungsweise früh am Morgen in unsere Schlafsäcke kriechen, liege ich hellwach zwischen Anna und Lena, lausche ihren ruhigen Atemzügen und lächle in die Dunkelheit hinein. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. Die ersten Sonnenstrahlen fallen schon durch den Spalt zwischen den Vorhängen, als ich leise aufstehe und mich davonschleiche, besser gesagt: davonschwebe.


    

    Zu Hause werde ich bereits erwartet. Auf der obersten Treppenstufe vor der Haustür sitzt Niklas. Blass und mit dunklen Ringen unter den Augen blickt er mir entgegen. »Kann ich reinkommen? Bitte, Jule.«


    Ich zögere kurz, dann nicke ich – zu glücklich, um Nein zu sagen, ergänze ich im Stillen.


    Niklas folgt mir ins Haus, die Treppe hinauf, in die Wohnung. Ich gehe ihm voraus in die Küche und setze Teewasser auf. Er steht unschlüssig in der Tür und sieht mir dabei zu. Wie ein Fremder. Auf einmal tut es weh, dass von unserer alten Vertrautheit nichts übrig geblieben ist. Ich setze mich hin und deute auf den Stuhl mir gegenüber. Niklas nimmt erleichtert Platz. Der Teekocher fängt leise zu zischen an.


    »Du willst bestimmt wissen, warum ich hier bin«, beginnt er. »Ich wollte dir sagen, dass ich ein Idiot war. Es war dumm zu glauben, dass ich einfach weggehen und dich vergessen kann. Du hast mir jeden einzelnen Tag gefehlt. Und ich möchte, dass du weißt, dass es mir leidtut …«


    Ich sage nichts. Niklas mustert mich prüfend. »Vermisst du mich denn gar nicht?«


    »Klar vermisse ich dich«, erwidere ich. »Aber … da ist auch Marco.«


    »Das war also nicht nur Show? Du magst ihn wirklich?«


    Ich nicke. »Ja, ich mag ihn wirklich.« Ich zögere kurz, dann setze ich hinzu – nicht um Niklas wehzutun, sondern weil er es verdient, dass ich ehrlich zu ihm bin: »Ich gehe für ein halbes Jahr mit ihm nach Italien.«


    Niklas ringt sich ein gequältes Lächeln ab. »Da komme ich ja gerade noch rechtzeitig, um mich von dir zu verabschieden.«


    Sein Handy klingelt. Er wirft einen Blick auf das Display und seufzt. »Ich muss los. Meine Eltern fahren für ein paar Tage mit mir in die Schweiz zum Skifahren. Am Sonntag fliege ich von Zürich aus zurück nach London.«


    Er seufzt noch einmal und steht auf. Zögernd tue ich es ihm gleich. Ich hasse Abschiede! Einen Moment lang stehen wir uns verlegen gegenüber. Dann machen wir gleichzeitig einen Schritt aufeinander zu und umarmen uns.


    »Schreib mir mal, wie es dir in Italien gefällt«, murmelt Niklas.


    Er zieht mich an sich und hält mich ganz fest, eine Hand liegt auf meinem Rücken, die andere streicht mir sanft übers Haar. Erstaunt merke ich, dass es mir nicht unangenehm ist – im Gegenteil: Ich fühle mich sicher und geborgen in seinen Armen. Und als er mich schließlich loslässt, sich umdreht und geht, ist mir plötzlich so kalt, dass ich am ganzen Körper zittere. Bilder gehen mir durch den Kopf, Bilder von Momenten, von schönen und traurigen, in denen Niklas an meiner Seite war. Auf einmal habe ich das Gefühl, dass ich es nicht ertragen kann, ihn gehen zu lassen. Ich stürme los, um ihn aufzuhalten, doch in dem Augenblick, in dem ich oben die Wohnungstür aufreiße, fällt unten die Haustür ins Schloss. Niklas ist weg. Langsam schließe ich die Tür, lehne mich dagegen und lasse zu, dass mir eine kleine Träne über die Wange läuft.


    Zurück in der Küche fällt mein Blick auf den Wandkalender über dem Küchentisch. Offenbar hat Mama gestern, bevor sie aus dem Haus gegangen ist, noch schnell den alten Kalender ab- und den neuen aufgehängt. Für den zweiten Januar hat sie eingetragen: Abfahrt Marco & Alessandro, 8:00 Uhr. Mit einem Schlag wird mir klar, dass ich keine Zeit habe, um traurig oder glücklich oder sonst irgendetwas zu sein. Wenn ich morgen früh um 8:00 Uhr startklar sein will, muss ich mich jetzt ranhalten – aber wie!


    Wie ich es von Mama gelernt habe, gehe ich systematisch vor: Ich mache mir eine Tasse schwarzen Tee mit Milch und Honig, setze mich damit an den Küchentisch, hole das Ringbuch, das Mama für ihre Einkaufszettel verwendet, aus der Tischschublade und fange an, eine Liste mit den Dingen zu schreiben, die auf jeden Fall in den Koffer müssen. Ich bin fast fertig, als ich Schritte auf der Treppe und dann das Quietschen der Wohnungstür höre.


    »Hallo, Mama!«, rufe ich, lasse den Stift fallen und springe auf. »Gut, dass du da bist! Ich muss dir was sagen, ich …«


    Ich stocke. Es ist gar nicht Mama, die nach Hause gekommen ist. Es ist Marco.


    »Hallo«, sagt er und hebt kaum den Kopf dabei.


    »Hallo!«, erwidere ich erstaunt. »Ich dachte, ihr kommt erst am späten Nachmittag zurück.«


    Marco richtet sich auf – scheiße, sieht der fertig aus! – und schüttelt den Kopf. »Planänderung. Alessandro hat einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen. Er muss morgen schon zur Frühschicht wieder da sein … Eine dringende Operation, die sie ohne ihn nicht durchführen können. Das heißt, wir fahren heute Abend noch zurück.«


    »Heute Abend?!«, rufe ich entsetzt. »Aber ich muss doch noch packen und mich verabschieden und …«


    »Nein. Musst du nicht.«


    Ich starre Marco fassungslos an. Muss ich nicht?! Was soll das heißen?


    »Hör zu, Jule. Ich war betrunken, als ich dich gestern angerufen habe. Vergiss, was ich gesagt habe. Es war … ein Irrtum.«


    »Ein Irrtum?«, wiederhole ich. »Aber, aber du hast doch …«


    »Hast du nicht gehört? Vergiss, was ich gesagt habe«, unterbricht Marco mich, dreht sich einfach um und geht, schaut nicht hin, wie ich ins Bodenlose falle.


    Es tut so weh, dass ich kaum atmen kann. Einen Moment lang stehe ich wie gelähmt da. Dann schleppe ich mich in mein Zimmer, ziehe mir meinen Schlafanzug an und lege mich ins Bett. Die Tränen fangen einfach an zu laufen und hören nicht mehr auf. Ich stehe noch einmal auf und lasse den Rollladen hinunter, damit Mama, wenn sie nach Hause kommt und nach mir schaut, denkt, dass ich schlafe.


    Irgendwann klingelt mein Handy. Einmal, zweimal, dreimal, viermal. Beim fünften Versuch gehe ich ran.


    »Ja?«


    »Ich bin’s, Niklas.«


    Ich überlege, ob ich ihn einfach wegdrücken und das Handy ausschalten soll.


    »Jule, du musst mir zuhören, nur ganz kurz, okay? Als ich vorhin gegangen bin, bin ich unten an der Haustür mit Marco zusammengestoßen. Ich glaube, er hat da irgendetwas falsch verstanden. Jedenfalls hat er total wütend ausgesehen. Zuerst habe ich gedacht, er haut mir eine rein, aber dann hat er einfach kehrtgemacht und ist weggegangen. Ich nehme an, er hat gedacht, da läuft wieder was zwischen dir und mir …«


    Das erklärt natürlich einiges.


    »Ich wollte nur, dass du das weißt«, fährt Niklas fort, »weil … na ja, weil ich nicht will, dass du unglücklich bist. Dafür habe ich dich viel zu gern, trotz allem, was passiert ist.«


    Ich spüre, wie die Tränen mir die Kehle zuschnüren.


    »Danke, Niklas«, presse ich hervor.


    Ich lege auf und starre eine Weile reglos an die Wand. Dann schiebe ich die Decke weg und stehe auf. Er wird mir wahrscheinlich nicht glauben, aber ich muss es wenigstens versuchen.


    So wie ich bin – tränenverschmiert, barfuß, im babyblauen Schlafanzug und mit total zerzausten Haaren – gehe ich nach nebenan zu Marco. Die Tür steht offen. Das Zimmer ist schon fast leer geräumt. Ich lehne mich in den Türrahmen. Er tut so, als ob er mich nicht bemerkt, packt einfach weiter.


    »Da ist nichts zwischen Niklas und mir«, sage ich. »Er wollte sich nur von mir verabschieden.«


    Marco schaut mich nicht an. Er hält kurz inne, als ob er nachdenkt, dann erwidert er: »Selbst wenn, Jule. Das ist mir so was von egal.«


    Ist es nicht, denke ich. Aber mir fällt nicht ein, was ich noch sagen könnte, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Außerdem laufen mir schon wieder Tränen übers Gesicht. Ich wende mich schnell ab und gehe in mein Zimmer. Zurück im Bett weine ich in mein Kopfkissen hinein, damit man es auf der anderen Seite der Wand nicht hört. Irgendwann falle ich vor Erschöpfung in einen unruhigen Schlaf.


    Ich weiß nicht genau, wie spät es ist, als ich wieder aufwache. Durch die einen Spaltbreit geöffnete Tür fällt Licht in mein Zimmer.


    »Jule? Bist du wach?«, höre ich Mama flüstern.


    Kurzes Schweigen, dann draußen auf dem Gang Marcos Stimme: »Lass sie ruhig schlafen. Ich habe mich vorhin schon von ihr verabschiedet.«


    Die Tür schließt sich. Der schmale Lichtstreifen verschwindet. Schritte entfernen sich. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf. Dunkelheit. Stille. Ich will nichts sehen. Ich will nichts hören. Ich will gar nichts. Außer sterben vielleicht, wenn sterben bedeutet, dass ich für immer hier liegen bleiben kann.


    

    Ich täusche eine Grippe vor – willkommen im Club, Bea! – und bleibe vier Tage lang im Bett. Ich glaube, Mama durchschaut mich, aber sie spielt mit. Ab und zu kommt sie in mein Zimmer, legt mir eine Hand auf die Stirn, bringt mir Tee und Suppe oder fragt, ob sie sonst irgendetwas für mich tun kann. Ich schüttle stumm den Kopf.


    

    Am 5. Januar wache ich davon auf, dass es um mich herum plötzlich laut und hell wird. Ich blinzle. Agathe steht mitten in meinem Zimmer. Schlaftrunken sehe ich ihr dabei zu, wie sie mit einem Ruck den Rollladen hochzieht und das Fenster aufreißt. Ein Albtraum? Nein, dafür ist die klirrend kalte Morgenluft, die von draußen hereinströmt, zu echt.


    »Agathe, wie … was machst du hier?«


    »Ich lasse das Sonnenlicht herein!«


    Ich schaue in Richtung des geöffneten Fensters. Sonnenlicht?! Das hat sie wohl im übertragenen Sinn gemeint. Der Himmel da draußen ist mit düsteren Schneewolken verhangen.


    »Mach sofort das Fenster zu!«, jammere ich und ziehe mir die Bettdecke bis unter die Nasenspitze. »Ich bin krank!«


    Agathe fegt ein paar Kleidungsstücke vom Korbsessel neben meinem Bett, setzt sich und lächelt mich an. »Tatsächlich? Du bist krank? Was für ein Zufall! Ich bin auch krank. Ich habe Krebs.«


    Ich weiß sofort, dass sie die Wahrheit sagt. Der Schock trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. In meinem Hals schwillt ein Kloß an, der mir das Sprechen schwer macht.


    »Wie schlimm ist es?«, bringe ich schließlich heraus.


    Agathe zuckt gleichmütig mit den Schultern. »Nach der Operation vor zwei Jahren hat es mich viel Kraft gekostet, wieder auf die Beine zu kommen, aber ich habe es geschafft. Die Bestrahlungen sind unangenehm, aber nicht schmerzhaft. Es gibt Schlimmeres.«


    »Und was sagen die Ärzte?«


    »Die Ärzte!« Agathe schnaubt. »Wenn man denen glauben würde, wäre ich schon längst tot!«


    Der Kloß in meinem Hals wird größer und größer. Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Von einer Minute auf die andere werden mir so viele Dinge klar, die mir vorher unbegreiflich waren: warum Agathe sich so verändert hat, warum sie auf einmal so nett ist, warum sie heimlich Medikamente schluckt …


    »Du machst ein Gesicht, als ob es eine Tragödie ist, wenn eine alte Frau krank wird und stirbt«, sagt Agathe und mustert mich missbilligend. »Aber es ist keine Tragödie, es ist ganz normal!«


    Ich wische mir verstohlen mit dem Handrücken eine Träne aus dem Augenwinkel. »Warum hast du uns nie gesagt, dass du Krebs hast?«


    Agathes Gesicht wird hart. »Ich war mein Leben lang auf mich allein gestellt. Ich bin immer eine starke Frau gewesen. Und ich habe meinen Stolz. Ich will kein Mitleid. Außerdem hat deine Mutter es schwer genug gehabt in den letzten zwei Jahren, da wollte ich sie nicht auch noch mit meiner Krankheit belasten. Ich würde auch dir niemals damit zur Last fallen, wenn du nicht im Begriff wärst, einen Fehler zu machen.«


    Sie mustert mich durchdringend, bevor sie fortfährt: »Ich will ja nicht behaupten, dass ich alt und weise bin. Aber seit ich weiß, dass die Zeit, die ich noch habe, begrenzt ist, dass ich mich beeilen muss, wenn ich ein paar von den Fehlern, die ich begangen habe, wiedergutmachen will, seitdem sehe ich einiges klarer.« Sie seufzt. »Es gibt so viele Dinge, die ich bereue, Julia. Dinge, die ich getan habe, aber vor allem Dinge, die ich NICHT getan habe!«


    Ich nicke und denke an das, was Lena gesagt hat: Es gibt Dinge, die man einfach tun muss, auch wenn man sie hinterher bereut, weil man es noch viel mehr bereuen würde, wenn man nichts tut.


    »Als ich so jung war wie du«, fährt Agathe fort, »habe ich gedacht, wenn eine Tür zugeht, geht eine andere auf. Aber das ist ein Irrtum. Manche Türen gehen zu und bleiben für immer verschlossen. Manchmal bekommt man keine zweite Chance, verstehst du, Julia?«


    Ich ahne, worauf sie hinauswill. »Du meinst, ich soll doch nach Italien gehen?«


    Agathe lächelt und nickt. Sie öffnet ihre Handtasche, holt einen Umschlag daraus hervor und wedelt mir auffordernd damit vor der Nase herum.


    »Was ist das?«


    »Ein Zugticket von München nach Vicenza.«


    Ich nehme den Umschlag und frage: »Warum bist du dir so sicher, dass es ein Fehler ist, wenn ich nicht gehe?«


    Agathe lässt ihren Blick durch das geöffnete Fenster über das Schneegestöber draußen wandern.


    »Ich habe auch einmal jemand gehen lassen, der mir sehr viel bedeutet hat«, sagt sie leise. »Weil ich verletzt war – verletzt und stolz.«


    »Wie meinst du das«, unterbreche ich sie stirnrunzelnd, »du hast AUCH einmal jemand gehen lassen?«


    Agathe schaut mich an und schnaubt. »Ich bin vielleicht alt und krank, aber ich bin weder blöd noch blind! Ich habe doch genau gesehen, wie verliebt ihr euch an Weihnachten angestarrt habt, du und dieser Marco!«


    »Er ist nicht in mich verliebt«, erwidere ich. »Er hat mir ins Gesicht gesagt, dass ich ihm egal bin.«


    Agathe schnalzt ärgerlich mit der Zunge. »Was ein Mann SAGT und was er FÜHLT, ist nicht immer das Gleiche.«


    »Du meinst …«, setze ich an, aber Agathe unterbricht mich. »Ich meine, du hast zwei Möglichkeiten. Dich im Bett zu verkriechen und deine Wunden zu lecken, ist übrigens keine davon!«, sagt sie und wirft mir einen strengen Blick zu. »Möglichkeit eins: Marco bedeutet dir nichts. Dann verschwende nicht deine kostbare Zeit damit, ihm nachzutrauern. Möglichkeit zwei: Marco bedeutet dir etwas. Dann pack augenblicklich deinen Koffer, steig in den Zug und kämpfe um ihn!«


    Ich atme tief durch, um die Tränen abzuwehren, die mir in die Augen steigen wollen. »Marco bedeutet mir etwas … sogar sehr viel. Aber ich will trotzdem hierbleiben. Bei Mama. Ich will sie nicht alleinlassen. Und dich auch nicht.«


    Agathe verdreht die Augen. »Du lässt uns ja nicht allein! Deine Mutter hat mich und ich habe sie. Wir werden füreinander da sein, während du weg bist.«


    »Aber was ist, wenn du … wenn es dir schlechter geht?«


    Agathe schnaubt schon wieder. »Ich habe die letzten drei Monate nicht in einer Klinik für alternative Heilmethoden an der Ostsee verbracht, damit der Krebs mich im nächsten halben Jahr dahinrafft! Mach dir keine Sorgen, so schnell gebe ich mich nicht geschlagen!«


    Sie war also gar nicht in El Salvador. Sie hat uns angelogen. Ich will lieber nicht wissen, wie viele Lügen sie uns in den letzten beiden Jahren erzählt hat, ich will nur eines: dass das Versteckspiel ein Ende hat. Ich schaue sie fest an. »Du musst Mama die Wahrheit sagen.«


    »Muss ich das?« Agathe bläst trotzig die Backen auf.


    »Ja. Wenn du es nicht tust, tue ich es.«


    Eine krebskranke Frau zu erpressen, die noch dazu die eigene Oma ist, ist nicht gerade die feine englische Art, schon klar … Aber mir fällt nichts Besseres ein!


    »Also gut. Wenn du meinst«, sagt Agathe.


    Sie denkt kurz nach und fügt mit einem listigen Lächeln hinzu: »Ich sage es ihr, bis du aus Italien zurückgekommen bist. Einverstanden?«


    »Einverstanden!«


    »Sehr schön. Dann ist ja alles geklärt.« Agathe nimmt ihre Handtasche, geht zur Tür und verabschiedet sich mit den Worten: »Dein Zug fährt morgen früh um 9:31 Uhr am Hauptbahnhof ab. Ich werde da sein, um dir auf Wiedersehen zu sagen.«


    Ich nicke und werfe einen Blick auf den Wecker. 9:32 Uhr. Noch 23 Stunden und 59 Minuten. Der Countdown läuft!


    

    Von dem Augenblick an, in dem ich auf die Uhr schaue, vergeht die Zeit so schnell, dass es mir beinahe unwirklich vorkommt. Als ob jemand die Fast-Forward-Taste gedrückt hat. Eben noch war ich in meinem Zimmer, habe hektisch einen viel zu großen Koffer und einen viel zu kleinen Rucksack gepackt, habe zum letzten Mal für ein halbes Jahr mit Mama zu Abend gegessen, zum letzten Mal in meinem Bett geschlafen … Und dann stehe ich auch schon auf dem Bahnsteig, ohne genau zu wissen, wie ich eigentlich hierhergekommen bin.


    Ich umarme der Reihe nach Agathe, Mama, Papa, Anna und Lena, die alle gekommen sind, um sich von mir zu verabschieden (Papa nur mit Mamas ausdrücklicher Erlaubnis). Dann steige ich ein.


    Als der Zug losrollt, fährt mir das Adrenalin so heftig in den Magen, dass mir fast schlecht wird. Ich stehe vor dem Fenster und winke und winke, bis ich nichts und niemanden mehr sehen kann. Dann sinke ich in meinen Sitz zurück. Für einen kurzen Moment fühle ich mich leer und schlapp. Aber dann stiehlt sich ganz langsam und leise ein Lächeln auf meine Lippen. Noch 6 Stunden und 42 Minuten, dann bin ich in Vicenza, bei Marco. Und dann wird alles gut. Hoffentlich!

  


  [image: image]


  
    Wie hast du dich in den ersten Tagen und Wochen

    nach deiner Ankunft im Gastland gefühlt?


    


    Ich will ja niemanden abschrecken, der seinen Auslandsaufenthalt noch vor sich hat. Aber es wäre eine Lüge, wenn ich sagen würde: Ich habe mich gut gefühlt. Das genaue Gegenteil war der Fall. In den ersten Tagen und Wochen war es, als ob ich genau in dem Moment, in dem ich in Vicenza aus dem Zug gestiegen bin, mitten in einen Albtraum geraten wäre …


    


    Die ganze Zugfahrt über habe ich mit offenen Augen geträumt – von Marco, wie er auf dem sonnenbeschienenen Bahnsteig steht und auf mich wartet, wie er mich aus dem Zug steigen sieht, wie er kurz zögert, sich einen Ruck gibt, mir entgegengeht und mich umarmt, so fest, dass mir Hören und Sehen vergeht. Unter uns bebende Erde, über uns blauer Himmel voller Geigen und Trompeten. Der Vorhang fällt. Alles gut. Happy End.


    Doch als ich in Vicenza aus dem Zug steige, zerplatzen diese Träume wie Seifenblasen. Es ist dunkel, es regnet und ein kalter Wind fegt den Bahnsteig entlang. Und es ist nicht Marco, der auf mich zueilt, sondern Alessandro. So sehr ich mir auch den Kopf verrenke, ich kann Marco nirgendwo entdecken. Da ist es nur ein schwacher Trost, dass Alessandro sich aufrichtig freut, mich wiederzusehen.


    »Wie schön, dass du es dir doch noch anders überlegt hast, Giulia!«, sagt er, strahlt mich an und nimmt mir den schweren Koffer ab.


    »Wo ist Marco?«, frage ich so beiläufig wie möglich, während ich neben Alessandro her zum Parkplatz laufe.


    Alessandro gerät in Verlegenheit. »Ähm, Marco … also, der ist noch bei einem Freund«, druckst er herum, »um … ähm, Hausaufgaben zu machen – ja, genau, Hausaufgaben.«


    Hausaufgaben?! Dass ich nicht lache! Die Schule geht doch erst morgen wieder los.


    Alessandro redet die ganze Fahrt über ununterbrochen und kommentiert die Umgebung wie ein Touristenführer. Ich starre aus dem Fenster und tue so, als ob ich zuhöre. Doch in Gedanken bin ich ganz woanders.


    »Da sind wir auch schon!«


    Das Haus, vor dem Alessandro hält, ist ein Haus, wie es auch in Deutschland stehen könnte: ein Neubau in einem Wohngebiet am Stadtrand, mit einem kleinen Garten, einer großen Garage … Eine kleine dicke Frau mit grauen Locken, faltigem Gesicht und schwieligen Händen öffnet uns die Tür. Marcos Oma – oder nonna, wie Alessandro sie mir vorstellt.


    Sie mustert mich mit gerunzelter Stirn, während sie mir die Hand gibt. Dann überfällt sie mich mit einem italienischen Redeschwall. Ich verstehe kein einziges Wort. Alessandro muss übersetzen. Ich gebe mir alle Mühe, auf Italienisch zu antworten, aber sie versteht mich nicht und Alessandro muss wieder übersetzen. Nicht gerade ermutigend.


    Nonna wirft einen letzten prüfenden Blick auf mich, dann murmelt sie irgendetwas von cucina, also Küche, und schlurft davon. Ein herzlicher Empfang sieht anders aus. Ob sie etwas gegen mich hat? Ich bin doch gerade erst angekommen!


    »Soll ich dir das Haus zeigen?«, fragt Alessandro.


    Ich nicke – was bleibt mir auch anderes übrig?


    Wir beginnen mit einem Rundgang durchs Erdgeschoss. Über den Flur gelangt man durch einen offenen Durchgang in einen kleinen Raum mit Sofagarnitur, Fernseher und Kamin. Von dort aus führt eine Tür auf die Terrasse und in den Garten hinaus. Links neben der Eingangstür befindet sich eine riesige Wohnküche mit Essecke und Fernseher, rechts davon ein kleines Badezimmer und ein Raum, den Alessandro als »sein Zimmer« bezeichnet und der mit dem Schreibtisch und den Bücherregalen wie ein Arbeitszimmer wirkt. Das zerwühlte Bettzeug, das auf dem Sofa liegt, deutet allerdings darauf hin, dass Alessandro auch hier unten schläft.


    »Oben gibt es noch zwei weitere Schlafzimmer, jedes davon mit eigenem Bad. Eines davon gehört Marco. Das andere ist, solange du bei uns wohnst, dein Zimmer«, erklärt er.


    Wow! Ein Bad ganz für mich allein – was für ein Luxus!


    »Was ist mit Nonna?«, frage ich. »Wohnt sie auch hier im Haus?«


    Alessandro schüttelt den Kopf. »Nein, sie wohnt nebenan – in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin.«


    Wir treten in den Gang hinaus, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Haustür aufgeht.


    »Marco, da bist du ja!«, ruft Alessandro erfreut.


    Nonna eilt aus der Küche herbei, drückt Marco dicke Schmatzer auf beide Wangen und hilft ihm wie einem kleinen Kind aus der Jacke, was er sich zu meinem Erstaunen gefallen lässt.


    »Hallo, Marco«, sage ich mit klopfendem Herzen.


    »Hallo«, erwidert er knapp, ohne mich dabei anzusehen.


    »Marco, sei doch bitte so nett und zeig Giulia ihr Zimmer, ja?«, schaltet Alessandro sich ein.


    Marco nickt stumm. Er nimmt den Koffer, der am Fuß der Treppe steht, und geht mir voraus. Das Zimmer, in das er mich führt, ist groß, größer als meins daheim. Die wenigen erlesenen Möbelstücke – ein Doppelbett mit verschnörkeltem Goldrahmen, eine Schrankwand mit Spiegeltüren, ein Schreibtisch mit ledernem Schreibtischsessel und dazu passend ein kleines weißes Ledersofa mit Glastischchen davor – wirken beinahe verloren darin. Die Wände leuchten mir weiß und kahl entgegen, es gibt keine Bilder, keine Bücher, keine Pflanzen, nichts Lebendiges.


    Während ich zögernd über die Schwelle trete und ein paar Schritte in den Raum mache, stellt Marco den Koffer neben dem Schrank auf den Boden.


    »Danke«, sage ich und setze zaghaft hinzu: »Ich freue mich so, dass ich hier bin … bei dir.«


    Sag’s, denke ich, sag, dass du dich auch freust!


    Aber Marco mustert mich nur kühl. »Es wäre für uns beide besser, wenn du nicht hier wärst.« Damit dreht er sich um und geht.


    Wie vor den Kopf gestoßen sinke ich aufs Bett und starre niedergeschlagen auf die geschlossene Tür.


    

    »Du hörst dich gar nicht gut an, Schatz!«, sagt Mama besorgt, als ich sie vor dem Abendessen kurz anrufe.


    »Alles in Ordnung. Ich bin einfach nur müde«, entgegne ich, um sie zu beruhigen.


    »Es war ja auch ein langer Tag!«, sagt Mama. »Am besten gehst du heute früh schlafen. Und morgen sieht die Welt dann schon wieder ganz anders aus!«


    Ich befolge Mamas Ratschlag, in der Hoffnung, dass sie recht hat. Aber als ich am nächsten Morgen aufwache, sieht gar nichts ganz anders aus: Das Wetter vor dem Fenster ist immer noch trüb und regnerisch, mein Zimmer wirkt immer noch kalt und fremd auf mich und Nonna macht immer noch das gleiche abweisende Gesicht wie gestern, als ich pünktlich um kurz vor sieben mit einem gemurmelten buongiorno die Küche betrete.


    Mit einem dicken Kloß im Hals setze ich mich auf den Platz neben Marco, der den Sportteil liest und nicht einmal aufsieht, um Guten Morgen zu sagen.


    Nonna stellt kommentarlos eine Tasse Kaffee vor mich hin und gibt mir, bevor sie an den Herd zurückkehrt, durch ein Zeichen zu verstehen, dass ich anfangen soll.


    Ich schaue mich auf dem Tisch um: Da stehen ein Krug mit Milch, ein Krug mit Orangensaft, eine Zuckerdose und Tüten mit drei verschiedenen Sorten von Keksen. Kekse zum Frühstück?! Kein Brot, keine Marmelade, kein Honig, kein Tee?!


    Aus dem Augenwinkel beobachte ich Marco. Er nimmt einen Keks, tunkt ihn in seinen Milchkaffee und beißt ab. Ich verziehe das Gesicht. Statt es ihm nachzumachen, schenke ich mir ein Glas Saft ein und knabbere an einem trockenen Keks. Den Kaffee bringe ich beim besten Willen nicht runter, auch nicht mit Milch und Zucker. Ich würde mich gern dafür entschuldigen und erklären, dass wir zu Hause keinen Kaffee trinken, aber mir fallen die Worte dafür nicht ein. Also lasse ich die volle Tasse einfach stehen.


    Nonna leert den Inhalt mit einem verärgerten Schnauben in die Spüle. Die ganze Zeit über – während ich den Stapel Sandwiches, den sie mir hingelegt hat, in meinem Rucksack verstaue, während ich Marco zur Garderobe folge, meine Schuhe und meine Jacke anziehe – spüre ich ihren stechenden Blick im Rücken. Ich bin sehr froh, als wir endlich zur Tür hinaus sind.


    Auf dem Weg zur Bushaltestelle überholen uns immer wieder Jungs auf lärmenden Rollern. Viele grüßen Marco, einige halten sogar an, klopfen ihm auf den Rücken und wechseln ein paar Worte, bevor sie weiterfahren.


    »Warum hast du eigentlich keinen Roller?«, frage ich Marco, um das eisige Schweigen zwischen uns zu brechen.


    Marco zuckt mit den Schultern. »Erlaubt mein Vater nicht. Weil Rollerfahrer laut Statistik die am meisten gefährdeten Verkehrsteilnehmer sind. Er ist Unfallchirurg, er weiß, wovon er spricht.«


    Ich überlege gerade, was für eine Frage ich als Nächstes stellen könnte, als wir um eine Straßenecke biegen und die Bushaltestelle in Sichtweite kommt. Dort steht neben einer Gruppe kleiner Jungs und zwei älteren Herren mit Mantel und Aktentasche ein Mädchen in unserem Alter. Als sie uns entdeckt, reißt sie sich die Stöpsel aus den Ohren, hüpft vor Freude auf der Stelle und winkt wie eine Verrückte. Auf Marcos Gesicht erscheint zu meinem Entsetzen ein Lächeln.


    »Ciao!«, ruft er ihr zu.


    Statt einer Antwort läuft sie ihm entgegen, fliegt ihm um den Hals und lässt ihn erst wieder los, als der Bus kommt.


    Ich stehe wie vom Donner gerührt daneben. Das ist also der Grund, warum Marco mich nicht hier haben will. Es geht gar nicht um Niklas, es geht nicht darum, was zwischen mir und ihm gelaufen ist oder nicht gelaufen ist, es geht um dieses Mädchen.


    »Das ist übrigens Julia. Meine Austauschschülerin«, stellt Marco mich vor, als wir hintereinander in den Bus einsteigen.


    »Hallo, ich bin Chiara«, sagt das Mädchen und lächelt mich über die Schulter hinweg an. »Freut mich sehr, dich kennenzulernen! «


    Das kann ich leider nicht behaupten. Ich mustere Chiara die ganze Fahrt über verstohlen von der Seite. Sie hat ein hübsches herzförmiges Gesicht, einen schicken Kurzhaarschnitt, eine tolle Figur, coole Klamotten, eine angenehme Stimme, ein ansteckendes Lachen und eine absolut hinreißende Art, mit dem linken Augen zu zwinkern.


    Was für ein Albtraum!


    

    Der Bus hält direkt vor der Schule, einem unauffälligen grauen Kasten am Rand des Stadtzentrums. Marco geht mit mir ins Direktorat. Die Sekretärin hebt genervt den Kopf, als wir eintreten, aber bei Marcos Anblick hellt sich ihr Gesicht sofort auf. Sie kommt auf uns zu, gibt ihm lächelnd die Hand und unterhält sich eine Weile mit ihm. Dann deutet Marco plötzlich auf mich und sagt ein paar kurze Sätze. Die Sekretärin nickt und streckt mir auffordernd die Hand entgegen.


    »Gib ihr den Brief an den Direktor, den Alessandro geschrieben hat«, sagt Marco zu mir.


    Gehorsam hole ich den Brief aus meinem Rucksack. Die Sekretärin überfliegt das Schreiben, anschließend muss ich ein Formular ausfüllen und kurz darauf werden wir zu dem Direktor reingerufen, ein kleiner Mann mit viel Bauch und wenig Haaren. Er gibt uns freundlich die Hand, richtet ein paar feierliche Worte an mich und begleitet uns dann zu unserem Klassenzimmer.


    Die Lehrerin, die am Pult steht, verstummt respektvoll, als der Direktor eintritt. Die Klasse dagegen bricht in lautes Hallo aus, als sie Marco entdeckt. Marco geht unter Händeschütteln und Schulterklopfen grinsend an seinen Platz in der vorletzten Reihe. Als er sitzt, bittet der Direktor um Ruhe. Er legt eine Hand auf meine Schulter, stellt mich der Klasse als Austauschschülerin aus Deutschland vor und bittet darum, mich freundlich aufzunehmen. Dann fordert er mich auf, selbst ein paar Worte zu sagen.


    Ich merke, wie ich blass werde. So etwas ist auf Deutsch schon schlimm genug, aber auf Italienisch?! Ich fange an zu stottern und zu stammeln. Bereits nach wenigen Worten kämpfen alle in der Klasse damit, sich das Lachen zu verkneifen. Jetzt bin ich nicht mehr blass, sondern feuerrot. Keine Ahnung, was ich falsch gemacht habe!


    Ich schaue hilfesuchend zu Marco, aber der starrt entschlossen an die Wand. Der Direktor sieht betreten aus. Die Lehrerin mustert mich mitleidig und sagt: »Setz dich, Giulia. Da drüben ist noch ein Platz frei.«


    Ich schaue in die Richtung, in die sie deutet, und falle fast in Ohnmacht. Das darf doch nicht wahr sein! Der einzige freie Platz im ganzen Klassenzimmer ist der neben Chiara.


    Chiara lächelt mir zu, als ich mich neben sie setze. Ich lächle nicht zurück. Sie schiebt ihr Buch in die Mitte des Tisches. Ich schaue nicht hinein. In der Pause fragt sie mich, ob ich mit ihr mitkommen möchte – wohin auch immer. Ich schüttle den Kopf. Danach gibt sie es auf, vorerst jedenfalls, und lässt mich in Ruhe.


    Ja, ich weiß, ich benehme mich wie eine blöde Zicke. Aber was soll ich sonst tun? Auch wenn Chiara noch so nett ist, wie kann ich sie mögen, wenn es doch ihre Schuld ist, dass Marco auf einmal nichts mehr von mir wissen will?!


    Sechs Schulstunden und zwei Pausen lang sitze ich relativ unbehelligt an meinem Platz. Jedes Mal, wenn ein neuer Lehrer den Raum betritt und sein fragender Blick auf mich fällt, meldet Marco sich hastig zu Wort und erklärt meine Anwesenheit. Was immer ich vorhin gesagt habe, es war offenbar so peinlich, dass er unbedingt verhindern will, dass ich es wiederhole.


    Als um Punkt ein Uhr endlich der Gong ertönt, atme ich auf, weil ich denke, dass ich den schlimmsten Teil des Tages überstanden habe. Aber dann eröffnet Marco mir, dass er direkt von der Schule zum Fußballtraining geht.


    »Und ich? Was ist mit mir?«, platze ich entsetzt heraus.


    »Nonna wartet zu Hause mit dem Mittagessen auf dich.«


    »Kannst du mich nicht zum Training mitnehmen?«, flehe ich ihn an. »Nur zum Zuschauen!« Alles ist besser als ganz allein mit Nonna zu Mittag zu essen!


    »Geht nicht. Zuschauer sind beim Training nicht erlaubt.«


    Dann eben nicht, denke ich und gehe los.


    »Ich bringe dich noch zum Bus, wenn du willst!«, ruft Marco mir nach.


    »Danke, nicht nötig, ich finde den Weg auch allein«, knurre ich, ohne mich noch einmal umzudrehen.


    Ich fahre nach Hause – wenn man das so sagen kann, denn nach »zu Hause« fühlt es sich wirklich nicht an – und bringe das schweigsame Mittagessen mit Nonna hinter mich. Dann verziehe ich mich für den Rest des Tages in mein Zimmer, rolle mich auf dem Bett zusammen und schluchze in mein Kopfkissen hinein, bis Nonna mich zum Abendessen ruft.


    

    Es kommt mir so vor, als ob die ersten zehn Tage in Italien die anstrengendsten meines Lebens sind. Ich kämpfe die ganze Zeit mit den Tränen, weil alles fremd ist – die Sprache, die Stadt, die Menschen. Der Einzige, der mir das Gefühl gibt, erwünscht und willkommen zu sein, ist Alessandro. Aber der ist fast nie zu Hause. Genauso wie Marco, der wahlweise im Fußballverein, im Fitnessstudio oder »bei Freunden« (das Codewort für Chiara?!) ist. Nonna ist zwar da, aber nur theoretisch, praktisch geht sie mir aus dem Weg – und ich ihr.


    Ich fühle mich so einsam wie nie zuvor.


    Wenn ich nicht in der Schule bin, wo ich mich aus Angst, noch einmal ausgelacht zu werden, von meinen neuen Mitschülern fernhalte, verkrieche ich mich in mein Zimmer. Ich liege auf dem Bett und lese oder sitze mit meinem Laptop auf dem Sofa. Zum Glück gibt es das Internet! Meine WLANVerbindung ist mehr oder weniger mein einziger Kontakt zur Außenwelt.


    In den Mails, die ich nach Hause schicke, tue ich so, als ob bei mir alles in bester Ordnung wäre, und beschreibe meinen Alltag so, wie man sich das Leben in einer italienischen Gast familie eben vorstellt. Ich erfinde eine Familie, die sich liebevoll um mich kümmert, coole Klassenkameraden, nette Lehrer, wilde Partys und gleich mehrere heiße Verehrer, die mich morgens auf dem Roller mit zur Schule nehmen. Die Einzige, bei der ich mir nicht sicher bin, ob sie mein falsches Spiel durchschaut, ist ausgerechnet Agathe. Auf eine meiner pseudo-enthusiastischen Mails antwortet sie:

    



    Liebe Julia,


    es freut mich zu hören, dass es dir so gut geht. Bitte stelle dich aber schon jetzt darauf ein, dass es nicht so bleibt! Es ist ganz normal, dass man eine gewisse Zeit nach der Ankunft in einem fremden Land einen Tiefpunkt hat. Dieses Phänomen nennt sich Kulturschock und ist wissenschaftlich sehr gut erforscht. Wenn es dir also schlecht geht und du darüber reden willst, schreib mir oder ruf mich an!


    Deine Agathe


    

    Ich google Kulturschock und finde heraus, dass dieses Phänomen üblicherweise in vier Phasen eingeteilt wird: In der sogenannten Honeymoon-Phase findet man alles total toll. Sieht ganz so aus, als ob ich diese Phase gekonnt übersprungen hätte. Als Nächstes kommt die Krise, eine Phase, in der man alles beschissen findet. Da stecke ich allem Anschein nach mittendrin. Ob es noch lange dauert, bis erst die Erholung und endlich die Anpassung einsetzen? Hoffentlich nicht! Eigentlich will ich zwar nicht vor meinen Freunden als Baby dastehen, das es nicht ohne seine Mama aushält, und eigentlich will ich Marco auch nicht den Gefallen tun abzuhauen. Aber lange halte ich dieses Leben echt nicht mehr aus! Der winzige Rest Stolz, der mich noch davon abhält, in den Zug zu steigen und nach Hause zu fahren, wird von Tag zu Tag ein bisschen kleiner …


    Nach diesen zehn endlos langen Albtraum-Tagen tut sich endlich so etwas wie ein Lichtblick auf: Es ist Samstag, keine Schule also, und Alessandro, der heute erst zur Nachtschicht ins Krankenhaus muss, hat angeboten, mir die Altstadt von Vicenza zu zeigen. (Die Tatsache, dass ich einen Tagesausflug mit Alessandro als Lichtblick empfinde, zeigt, wie tief ich gesunken bin.) Wir sitzen zu zweit über einen Stadtplan gebeugt am Küchentisch, ich mit einer Tasse Milch ohne Kaffee, Alessandro mit einer Tasse Kaffee ohne Milch, und machen Pläne, da piepst es plötzlich – ein lautes, durchdringendes Geräusch, das mich zusammenzucken lässt. Alessandro holt hastig ein kleines schwarzes Gerät aus seiner Hosentasche hervor, wirft einen Blick darauf und seufzt.


    »Was ist los?«, frage ich.


    »Ein Notfall. Ich muss sofort ins Krankenhaus.«


    Haben die in diesem Krankenhaus eigentlich noch andere Ärzte außer ihm?!


    »Wir müssen unsere Stadttour verschieben. Tut mir wirklich leid. Bitte sei mir nicht böse. Wir holen das nach, okay?«


    »Ja, ja, schon gut«, murmle ich.


    Alessandro steht auf, stürzt im Stehen seinen Kaffee hinunter, wirft mir ein Lächeln und ein »Ciao!« zu und geht. Ich bin wieder einmal allein. Das ganze Haus ist leer. Marco ist – wo sonst? – beim Fußball. Nonna ist nach dem Frühstück mit einem riesigen Korb voller Bügelwäsche unter dem Arm nach Hause gegangen, die taucht also vermutlich so schnell nicht wieder auf, was mir ja im Grunde nur recht sein kann. Lieber bin ich ganz allein als allein zu zweit mit der grimmigsten alten Frau der Welt …


    Zu Hause liebe ich Samstage. Seit ich hier bin, hasse ich sie. Die freie Zeit liegt vor mir wie ein sich zäh in die Länge ziehender Kaugummi. Ich falte den Stadtplan zusammen, stelle die Milch in den Kühlschrank, spüle die schmutzigen Tassen und die Kaffeekanne ab. Dabei fällt mir auf, dass die Tischplatte fleckig ist. Ich nehme einen Lappen, wische sie ab und trockne mit einem Geschirrtuch nach. Dann suche ich in allen Schränken, bis ich einen Besen, eine Kehrschaufel, einen Wischmopp und einen Eimer finde, um ein paar Krümel vom Küchenboden zu entfernen. Als ich damit fertig bin, kommt mir der Gedanke, dass es nicht schaden könnte, mein Zimmer und mein Bad sauber zu machen. Irgendwann bin ich so in Schwung, dass ich mit dem Rest des Hauses weitermache. Ich sauge und fege und wische und wedle wie eine Wahnsinnige, drei Stunden lang. Und dann steht plötzlich Nonna vor mir und fragt: »Was tust du da?«


    »Ich …«


    Das Wort für putzen fällt mir nicht ein. Aber was tut man wohl, wenn man mit einem Eimer in der einen und einem Mopp in der anderen Hand in einem zur Hälfte bereits nassen, zur anderen Hälfte noch trockenen Gang steht?!


    Ich erwarte ja nicht, dass Nonna sich bei mir bedankt. Aber dass sie total ausrastet, mich anschreit, was mir einfällt, und mir wie eine Furie den Wischmopp entreißt – damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet!


    »Ich wollte nur helfen!«, stammle ich. Das ist alles, wozu mein Italienisch reicht.


    »Helfen!«, zetert Nonna. »Ich habe bisher für meinen Sohn und meinen Enkel gesorgt, ohne dass mir irgendjemand dabei geholfen hat! Und das werde ich auch weiterhin tun! Hast du mich verstanden?«


    Ich nicke. Tränen schießen mir in die Augen. Ruckartig drehe ich mich um, schlüpfe in meine Turnschuhe, reiße meine Jacke vom Haken und lasse die vor Wut zitternde Nonna einfach stehen.


    Ein paar Stunden lang renne ich durch die Straßen, immer geradeaus, weil ich Angst habe, mich zu verlaufen. Als ich mich bei Einbruch der Dunkelheit wieder ins Haus schleiche, steht mein Entschluss fest: Das Gastspiel in Italien ist zu Ende. Ich fahre zurück nach Hause. Punkt.


    Ich verbringe den Abend damit, mir im Internet eine Zugverbindung herauszusuchen, meinen Koffer zu packen und einen kurzen Abschiedsbrief für Alessandro zu schreiben.


    Am nächsten Morgen stehe ich leise auf und ziehe mich an. Soweit ich weiß, muss Alessandro früh ins Krankenhaus und Marco zum Fußball. Ich warte, bis ich höre, dass beide das Haus verlassen haben. Dann schleife ich meinen Koffer die Treppe hinunter und mache mich auf den Weg zum Bahnhof.


    Weit komme ich allerdings nicht. Genauer gesagt, nur bis zum Gartentor. Dort stoße ich mit Nonna zusammen. Sie lässt vor Schreck fast den Wäschekorb fallen, den sie in den Händen hält, starrt mich an, dann den Koffer, dann wieder mich und fragt, wohin ich gehe.


    »Nach Hause«, sage ich. »Nach Deutschland.«


    Statt der unverhohlenen Freude, mit der ich gerechnet habe, macht sich Entsetzen auf ihrem Gesicht breit.


    »Nein, Giulia, bitte nicht! Lass uns ins Haus gehen und darüber reden!«


    »Warum?«, frage ich. »Du bist doch froh, wenn ich weg bin!«


    »Nein! Ich bin nicht froh! Und Alessandro auch nicht. Er wird sehr traurig sein, wenn du gehst. Und er wird mir die Schuld daran geben, so wie damals, bei Laura …«


    Was redet sie denn da für wirres Zeug? Was für eine Schuld? Und wer ist Laura? Nonna wirkt ganz aufgelöst und hat hektische rote Flecken im Gesicht. Ich will nicht der Grund dafür sein, dass sie eine Herzattacke bekommt und tot umfällt. Und den Bus, den ich nehmen wollte, verpasse ich jetzt vermutlich ohnehin … Also gut, rede ich eben mit ihr.


    Nonna lässt mir kaum Zeit, den Koffer abzustellen. Sie schiebt mich vor sich her in die Küche, drückt mich auf einen Stuhl und setzt sich neben mich.


    »Also? Warum gefällt es dir hier nicht?«


    Fragt sie mich das ernsthaft?! Mal ganz abgesehen davon, dass Nonna so tut, als ob ich Luft wäre, liegen die guten Gründe doch auf der Hand.


    »In der Schule redet niemand mit mir. Und selbst wenn jemand mit mir redet, verstehe ich nichts. Alessandro ist nie zu Hause. Und Marco auch nicht. Er will sowieso nichts von mir wissen …«


    Nonna mustert mich misstrauisch. »Marco sagt, dass du es bist, die nichts von ihm wissen will.«


    So etwas erzählt er seiner Oma?! Okay, jetzt verstehe ich wenigstens, warum sie mich nicht leiden kann.


    Manchmal ist es ein Vorteil, wenn man nicht viele Worte zur Verfügung hat. Auf Deutsch würde ich jetzt zu einer umständlichen Erklärung ansetzen. Aber auf Italienisch fällt es mir leicht, mich kurz zu fassen.


    »Das stimmt nicht«, sage ich mit Nachdruck.


    Nonna sieht mich einen Moment lang prüfend an, dann sagt sie schulterzuckend: »Wenn es nicht stimmt, dann gibt es keinen Grund, warum du nicht hierbleiben solltest.«


    »Aber …«


    »Kein Aber! Du bleibst. Basta«, sagt sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. »Komm, ich helfe dir, deinen Koffer wieder nach oben zu tragen.«


    Ich zögere. Meinen Koffer wieder nach oben tragen – will ich das wirklich?


    »Was ist?«, fragt Nonna ungeduldig. »In knapp zwei Stunden kommt die ganze Familie zum Mittagessen. Wir müssen uns beeilen, wenn wir bis dahin …«


    Moment mal!


    »Wir?!«


    »Du hast doch gesagt, dass du mir helfen willst.«


    »Und du hast gesagt, dass du keine Hilfe brauchst.«


    Nonna wedelt meinen Einwand mit der Hand beiseite. »Ach was. Ich bin nur eine alte Frau. Alte Frauen sind manchmal eigensinnig und gereizt. Aber sie meinen es nicht so.«


    Ich nehme an, das ist ihre Art, sich zu entschuldigen. Ich gebe mir einen Ruck und beschließe, nicht nachtragend zu sein. Das Mittagessen mit der italienischen Großfamilie will ich mir eigentlich nicht entgehen lassen. Und zur Not kann ich immer noch den Nachtzug nehmen …


    

    Eine halbe Stunde später stehe ich in Nonnas Küche und helfe dabei, battuto zu machen – eine Mischung aus klein gehackten Kräutern, Zwiebeln, Karotten und Sellerie. Ich schneide Sellerie und Karotten in kleine Würfel. Nonna hackt geübt zuerst die Kräuter, dann die Zwiebeln klein. Nachdem wir uns eine Weile schweigend in unsere Arbeit vertieft haben, bricht Nonna plötzlich in lautes Jammern aus. Ich fahre herum, weil ich glaube, sie hat sich einen Finger abgehackt oder so etwas in der Art. Aber ihr ist nur gerade eingefallen, dass sie vergessen hat, frische porcini – was immer das ist – zu kaufen.


    Sie stürzt zum Telefon und lässt einen ungebremsten Hochgeschwindigkeitswortschwall auf den Zuhörer am anderen Ende der Leitung los. Als sie auflegt, macht sie ein erleichtertes Gesicht. »Gott sei Dank«, seufzt sie, »Maria hat porcini. Sie schickt ihre Enkelin vorbei.«


    Fünf Minuten später steht jemand vor der Haustür und klingelt.


    »Herein! Es ist offen!«, ruft Nonna.


    Die Tür geht auf und ein Mädchen kommt herein. Nicht irgendein Mädchen – Chiara. Ausgerechnet.


    »Ciao!«, sagt sie fröhlich und legt eine große Tüte mit Steinpilzen auf den Küchentisch.


    Ich starre auf das Brett vor mir und mache mich grimmig über eine besonders dicke Karotte her. Nonna dagegen strahlt, dass es für zwei reicht. Sie wischt sich die Hände an der Schürze ab, eilt auf Chiara zu und umarmt sie.


    »Du bist ein Engel!«, seufzt sie. »Sag deiner Großmutter viele Grüße und herzlichen Dank!«


    Dann wuschelt sie Chiara durch die kurzen Haare und ruft wehklagend: »Ich werde nie verstehen, wie du sie abschneiden konntest, deine schönen langen Haare.«


    Chiara entzieht sich ihr lachend und verabschiedet sich. Nonna stellt sich wieder neben mich an die Arbeitsplatte und schält noch mehr Zwiebeln.


    »Die kleine Chiara«, sagt sie, »ich erinnere mich noch daran, wie sie laufen gelernt hat. Und jetzt ist sie mir über den Kopf gewachsen und lässt sich nichts mehr sagen. Wie kann sich ein junges Mädchen nur die schönen langen Haare abschneiden!«


    »Marco scheint sie ja auch mit kurzen Haaren zu gefallen«, rutscht es mir heraus.


    Nonna mustert mich durchdringend von der Seite. »Natürlich gefällt sie Marco. Sie ist ja auch wie eine Schwester für ihn.«


    »Hm«, mache ich unbestimmt. Eine Schwester? Dass ich nicht lache!


    Nonna flucht – diesmal hat sie sich tatsächlich geschnitten. Sie holt ein Pflaster aus der Schublade neben dem Herd und wickelt es sich um den lädierten Daumen. Den Blick fest auf das Messer gerichtet, hackt sie die letzte Zwiebel klein und er zählt dabei: »Chiaras Mutter war eine Schulfreundin von Alessandro. Als Marco und Chiara klein waren, haben sie viel miteinander gespielt. Sie sind zusammen aufgewachsen, wie Geschwister.«


    »Hm«, mache ich noch einmal und schütte die Karottenund Selleriewürfel von meinem Brett in die Schüssel, die Nonna bereitgestellt hat.


    Nonna wirft einen kritischen Blick hinein, dann nickt sie anerkennend. »Gut gemacht. Nicht zu grob, nicht zu fein.«


    Sie macht den Herd an und stellt eine Pfanne mit Olivenöl auf die Platte. Als sie Kräuter und Gemüse ins heiße Öl schüttet, zischt und spritzt es. Ich greife schnell nach dem Kochlöffel und fange an zu rühren.


    »Wer hat dir das Kochen beigebracht?«, fragt Nonna.


    »Meine Mutter. Wir kochen oft zusammen.«


    Nonna nickt noch einmal anerkennend. Sie holt eine riesige Packung Reis aus dem Küchenschrank und öffnet sie.


    »Machen wir Risotto?«, frage ich erfreut.


    Nonna nickt. Sie macht ein geheimnisvolles Gesicht und verkündet: »Ein altes Familienrezept!«


    »Klingt gut!« Ich schenke Nonna ein zaghaftes Lächeln.


    Und Nonna – es geschehen noch Zeichen und Wunder – lächelt zurück. »Ich habe mir immer eine Tochter oder eine Enkeltochter gewünscht, der ich Rezepte beibringen kann«, sagt sie und betrachtet mich wohlwollend.


    Das ist der Moment, in dem sich etwas verändert, nicht alles, aber immerhin etwas – der Anfang vom Ende der Krise. Oder man könnte auch sagen: Das ist der Moment, in dem der Nachtzug nach München ohne mich abfährt. Vorerst jedenfalls.

  


  [image: image]


  
    Ist es dir schwer- oder leichtgefallen, in deiner

    neuen Heimat Freunde zu finden?


    


    Es ist mir schwergefallen, sehr schwer sogar. Ich bin eben nicht der »Hallo, hier bin ich«-Typ, der irgendwo hinkommt und sofort im Mittelpunkt steht.


    Ganz am Anfang hatte ich eine Phase, in der ich mir eingeredet habe, dass ich überhaupt keine neuen Freunde brauche, dass ich genug Freunde habe, zu Hause in Deutschland jedenfalls. Aber ganz ehrlich: Hätte ich nicht bald darauf doch eine Freundin gefunden, weiß ich nicht, wie lange ich die Situation noch ertragen hätte.


    

    Nach unserem gemeinsamen Versöhnungskochen kümmert Nonna sich immerhin darum, dass ich kaum Gelegenheit dazu habe, auf dumme Gedanken zu kommen. Sei es, dass ich ihr im Haushalt helfen soll, Alessandro mit mir joggen geht oder ich als Babysitterin für Marcos kleinere Cousinen einspringe.


    Der Einzige, der – egal, was Nonna sagt – nach wie vor nichts von mir wissen will, ist Marco. Jedes Mal, wenn er abends weggeht, ohne mich zu fragen, ob ich mitkommen will, habe ich das Gefühl zu sterben. Das sind die Abende, an denen ich viel zu früh ins Bett gehe, weil ich nicht weiß, wohin mit mir, vor lauter Einsamkeit nicht einschlafen kann, meinen Laptop anmache, um mit irgendwem zu chatten …


    Langsam, aber sicher bereue ich, dass ich Chiaras freundschaftliches Angebot am Anfang ausgeschlagen habe. Denn mittlerweile habe ich eingesehen, dass Nonna wahrscheinlich recht hat und dass Chiara und Marco wirklich nichts miteinander haben. Außerdem habe ich festgestellt, dass ich Chiara mag. Man kann gar nicht anders, als sie zu mögen. Sie ist immer freundlich und hilfsbereit, lacht viel und am lautesten über sich selbst.


    Ich würde ihr gern zeigen, wie leid es mir tut, dass ich am Anfang so zickig zu ihr war. Aber wie?!


    An einem grauen Montagmorgen im Matheunterricht habe ich dann plötzlich die Idee … und zwar, als Signore Tarantino das Klassenzimmer betritt, einen Stapel Papier aufs Pult knallt und in strengem Ton befiehlt: »Bücher weg, Hefte weg! Wir schreiben einen Test.«


    Chiara neben mir wird blass und macht ein Gesicht, als ob sie gleich in Tränen ausbricht. Die Arme. In Sprachen scheint sie eine echte Leuchte zu sein, aber jedes Mal, wenn sie in Mathe oder Physik an die Tafel muss, versagt sie kläglich.


    Signore Tarantino geht durch die Reihen und verteilt Aufgabenblätter und bogenweise kariertes Rechenpapier. Auch mir gibt er einen Satz Unterlagen. »Du brauchst den Test nicht abzugeben «, sagt er. »Nur damit du etwas zu tun hast, während die anderen beschäftigt sind …«


    Ich nicke und fange an, die Aufgaben zu überfliegen. Als ich fertig bin, rümpfe ich die Nase – lächerlich einfach, wenn man mich fragt. Während überall um mich herum gestöhnt und geschimpft wird, nehme ich einen Stift und schreibe die Lösungen auf einen Bogen Papier. Hier und da baue ich ein paar kleine Fehler ein. Ich verstelle meine Schrift so, dass sie der von Chiara möglichst ähnlich sieht. Beim Einsammeln lasse ich ihren fast leeren Bogen unauffällig verschwinden und gebe stattdessen meinen eng beschriebenen ab, auf dem ich fein säuberlich ihren Namen notiert habe.



    Am Donnerstag in der letzten Stunde haben wir wieder Mathe. Als Signore Tarantino verkündet, dass wir den Test zurückbekommen und gemeinsam verbessern, stöhnt Chiara neben mir verzweifelt auf.


    »Alles in Ordnung?«, flüstere ich.


    Chiara verzieht das Gesicht. »Ja danke, alles bestens. Abgesehen davon, dass meine Großeltern mich umbringen, wenn ich schon wieder einen nicht bestandenen Mathe-Test nach Hause bringe.«


    »Jetzt warte doch erst mal ab! Du weißt ja noch gar nicht, ob du bestanden hast oder nicht«, sage ich und zwinkere ihr zu.


    Dann steht Signore Tarantino auch schon vor uns. Er mustert Chiara streng. »Hast du Nachhilfe genommen?«


    Chiara macht ein verwirrtes Gesicht. »Eigentlich …«, beginnt sie.


    »Wir haben zusammen gelernt«, falle ich ihr schnell ins Wort.


    Signore Tarantino schaut mich ungläubig an. »Du? Du hast Chiara beigebracht, wie man diese Gleichungen löst?«


    »Ja.«


    »Wenn das so ist … alle Achtung! Gute Arbeit«, sagt er trocken und legt endlich den Test auf den Tisch.


    Chiara fällt fast vom Stuhl, als sie die Note sieht. Sie hat eine glatte Acht, was in Deutschland einer Zwei entspricht. Fassungslos starrt sie auf das Blatt Papier, das vor ihr liegt. Dann begreift sie. Sie schaut mich mit großen Augen an und flüstert: »Das ist DEIN Test, oder?«


    Ich lächle sie an und nicke. Sie lächelt zurück und haucht mir ein kaum hörbares »Danke!« zu.


    Vorn am Pult klatscht Signore Tarantino in die Hände. »Wer möchte die erste Aufgabe an der Tafel vorrechnen?«


    Niemand meldet sich. Was nicht wirklich verwunderlich ist. Signore Tarantino ist berühmt-berüchtigt für seine sadistischsarkastischen Anwandlungen gegenüber Leuten, die sich an der Tafel dumm anstellen.


    »Giulia, wie wäre es mit dir?«


    Ich bin zweifelsohne die einzige Person im Raum, die sich über diese Aufforderung freut. Seit ich gleich am ersten Tag von der ganzen Klasse ausgelacht worden bin (weil ich mich, wie ich später erfahren habe, vor Aufregung nicht als Marcos Austauschschülerin, sondern als seine Sexualpartnerin vorgestellt habe), habe ich mich mit Wortmeldungen zurückgehalten. Mit dem Ergebnis, dass mich alle – Schüler wie Lehrer – für dumm halten. Endlich habe ich die Chance, das Gegenteil zu beweisen!


    Ohne zu zögern, stehe ich auf und gehe zur Tafel. Den mitleidigen Blicken zufolge, die mich begleiten, gehen meine Mitschüler davon aus, dass ich mich SEHR dumm anstellen werde, noch dümmer womöglich als Gianni, den Signore Tarantino letzte Woche mit Kreidestücken beworfen hat. Aber da muss ich sie leider enttäuschen.


    Ich brauche exakt siebenundzwanzig Minuten, um alle fünf Aufgaben fehlerfrei zu lösen. Signore Tarantino, dem vor Staunen der Mund offen steht, schickt mich mit einem anerkennenden Nicken an meinen Platz zurück.


    Diesmal sind es nicht mitleidige, sondern ehrfürchtige Blicke, die mir folgen. Ich fühle mich gut, richtig gut. Und als es kurz darauf läutet und Chiara mir auf dem Flur ohne Vorwarnung um den Hals fällt, geht es mir sogar noch besser.


    »Danke!«, sagt sie noch einmal und strahlt mich an. »Du hast mir das Leben gerettet!«


    »Ach was!«, winke ich verlegen ab. »Das war doch keine große Sache.«


    »Oh doch!«, protestiert sie. »Du hast ja keine Ahnung! Meine Großeltern haben damit gedroht, dass sie mich zurückschicken, wenn meine Noten in Mathe nicht besser werden.«


    »Zurück wohin?«


    »Zu meinem Vater. Nach Chicago.«


    »Wow! Du bist Amerikanerin?«


    »Nur zur Hälfte. Mein Vater ist Amerikaner, aber meine Mutter war Italienerin.«


    Als sie ihre Mutter erwähnt, legt sich für einen Augenblick ein Schatten über ihr Gesicht. Aber gleich darauf lächelt sie mich wieder an, hakt sich bei mir unter und sagt: »Komm, wenn wir uns beeilen, erwischen wir den Bus noch!«


    Wir reden die ganze Zeit, während wir zur Haltestelle laufen und im Bus sitzen. Ich bin selbst erstaunt, wie gut ich mich inzwischen auf Italienisch unterhalten kann. Ich kann zwar nicht alles sagen, aber ich verstehe das meiste, und im Notfall weicht Chiara einfach auf Englisch aus. Es tut unendlich gut, einfach mal wieder mit jemandem zu quatschen. Wir stellen fest, dass wir die gleiche Musik und die gleichen Bücher und die gleichen Filme mögen. Und ich bin beinahe enttäuscht, als die Fahrt zu Ende ist und wir aussteigen müssen.


    Doch dann sagt Chiara plötzlich: »Meine Großeltern fahren morgen früh nach Verona und kommen erst am Sonntag wieder zurück. Also habe ich für Samstagabend ein paar Leute eingeladen, nur eine kleine Feier, nichts Besonderes. Aber ich würde mich riesig freuen, wenn du auch kommst.«


    »Gern!«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen und muss mich sehr zusammenreißen, um dabei nicht vor Freude einen Luftsprung zu machen.



    Wie verabredet stehe ich am Samstag pünktlich um fünf mit einer Schüssel selbst gebackener Kekse bei Chiara vor der Tür. Kurz nach mir treffen Elisa, Gianna und Paola ein, die drei angesagtesten Mädchen aus unserer Klasse.


    Elisa, die mich ein bisschen an Anna und ein bisschen an Bea erinnert, übernimmt sofort das Kommando und verteilt die Aufgaben. Ich erhalte den Auftrag, die Chips und die Gummibärchen in Schalen und Gläser zu füllen. Chiara geht mit mir in die Küche und zeigt mir, wo ich alles finde.


    »Elisa ist manchmal ein bisschen bossy«, flüstert sie mir zu, »aber sie ist meine Cousine. Und man kann wirklich Spaß mit ihr haben. Sie weiß, wie man eine gute Party schmeißt.«


    Nach etwa einer Stunde erklärt Elisa die Partyvorbereitungen für beendet. »Höchste Zeit zum Umziehen, Mädels!«, ruft sie und scheucht uns die Treppe hinauf in Chiaras Zimmer.


    Beklommen schaue ich Gianna und Paola dabei zu, wie sie aus ihren Umhängetaschen ein ganzes Sortiment an engen Oberteilen, kurzen Röcken, hochhackigen Schuhen und passenden Accessoires zutage fördern und auf Chiaras Bett ausbreiten. Sieht ganz so aus, als ob ich völlig falsch angezogen bin …


    Elisa berät zuerst Gianna und Paola bei der Kleiderwahl. Dann öffnet sie den Kleiderschrank und sucht für Chiara ein Outfit aus. Ganz zuletzt schaut sie mich auffordernd an und fragt: »Was ist mit dir?«


    »Ich habe gar nichts zum Umziehen dabei«, murmle ich und werde rot.


    »Hm …« Elisa zieht die Stirn kraus und mustert mich kritisch von Kopf bis Fuß, dann sagt sie: »Die Jeans ist okay … aber die Schuhe, ich weiß nicht … und das Oberteil, das geht wirklich gar nicht.«


    Sie wühlt in ihrer eigenen Tasche, bringt ein schulterfreies schwarzes Top mit silbernen Ornamenten und die passende Kette zum Vorschein und drückt mir beides in die Hand. Sie will mir auch ein paar schwarze Stilettos aufzwängen, aber da weigere ich mich standhaft – ich habe schließlich keine Lust, mir die Beine zu brechen!


    »Ich lasse auch meine Chucks an …«, gibt Chiara mir Rückendeckung.


    Elisa verdreht die Augen, belässt es aber dabei.


    »Übrigens«, sagt sie beiläufig, während sie sich nun an ihr eigenes Styling macht, »rate mal, wen ich heute Morgen an der Bushaltestelle getroffen habe, Chiara.«


    »Keine Ahnung«, erwidert Chiara, die gerade vor dem Spiegel neben dem Bett steht und mit fliederfarbenem Lipgloss experimentiert.


    »Vanni, stell dir vor! Ausgerechnet ihn, ausgerechnet heute!«


    »WAAAS?« Chiara lässt das Lipgloss fallen, wird blass und sinkt auf ihr Bett. »Bitte sag mir, dass du ihm nichts von meiner Party erzählt hast! Bitte sag mir, dass du ihn nicht eingeladen hast!«


    »Natürlich habe ich ihn eingeladen! Wenn du mich fragst, ist es allerhöchste Zeit, dass du herausfindest, woran du bei ihm bist.«


    »Wer ist das denn, dieser Vanni?«, mische ich mich ein.


    »Chiaras große Liebe!«, kichert Paola.


    Chiara wirft ihr einen bösen Blick zu. Dann sagt sie würdevoll zu mir: »Vanni geht auch auf unsere Schule. Ich kenne ihn aus dem Schach-Club.«


    »Genau genommen ist sie überhaupt nur wegen ihm in den Schach-Club eingetreten!«, wirft Paola ein.


    Chiara stöhnt genervt. »Er ist jedenfalls unheimlich intelligent und sieht unheimlich gut aus. Aber leider will er nichts von mir.«


    »Jedenfalls jetzt nicht mehr!«, stichelt Gianna.


    Ich schaue Chiara fragend an.


    »Elisa hat vor ein paar Wochen ein Date mit ihm für mich arrangiert. Aber ich habe alles verdorben«, murmelt Chiara.


    »So schlimm kann es doch gar nicht gewesen sein«, sage ich tröstend.


    »Es war sogar noch schlimmer!«, erwidert Elisa an Chiaras Stelle. Aufgebracht stemmt sie die Hände in die Hüften. »Weißt du, was sie zu ihm gesagt hat, was sie beim ALLERERSTEN Date zu ihm gesagt hat? Sie hat allen Ernstes ti amo zu ihm gesagt!«


    »Was ist so schlimm daran?«, frage ich.


    Elisa, Gianna und Paola betrachten mich halb abschätzig, halb mitleidig.


    »Ti amo, das sagt man einfach nicht!«, klärt Elisa mich auf. »Das ist ungefähr so, als ob man jemandem einen Heiratsantrag macht, und das gleich beim ersten Date!«


    »Aber woher hätte ich das denn wissen sollen?«, jammert Chiara. »Wo es doch immer heißt, dass italienische Männer leidenschaftliche Romantiker sind!«


    Elisa schnaubt. »Vergiss es! Italienische Männer sind Machos mit Bindungsängsten, so wie alle anderen auch.« Sie dreht sich zu mir um, sieht mich durchdringend an und sagt: »Merk dir das!«


    Ich nicke gehorsam.


    

    Gegen neun Uhr ist das ganze Haus voller Leute und es werden immer noch mehr. Ich erspähe Chiara etwas abseits auf einer Treppenstufe und setze mich neben sie. »Hast du nicht was von einer KLEINEN Feier gesagt?«


    »Elisa hält nichts von kleinen Feiern«, meint Chiara schulterzuckend und nimmt einen tiefen Schluck aus ihrer Flasche.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, frage ich besorgt. »Du siehst nicht sehr glücklich aus …«


    »Ich bin auch nicht sehr glücklich.«


    Sie nimmt noch einen Schluck. Dann deutet sie auf jemanden in der Menge. »Siehst du den Jungen da drüben? Den mit dem hellblauen Hemd und den weißen Turnschuhen?«


    Ich nicke.


    »Das ist Vanni. Er ist gekommen. Aber nicht allein. Er hat seine neue Freundin mitgebracht.«


    Ich nehme an, sie meint die wasserstoffblonde Barbiepuppe, die neben ihm steht.


    »Vielleicht ist sie ja gar nicht seine Freundin«, fange ich an, »vielleicht sind die beiden ja nur …«


    Genau in diesem Moment beugt sich Vanni vor und küsst die Barbiepuppe auf den Mund, womit meine gut gemeinte Nur-Freunde-Theorie eindeutig widerlegt ist.


    Chiara stöhnt auf. »Ich glaube, ich sterbe!«


    »Wenigstens weißt du jetzt, woran du bist«, zitiere ich Elisa und schneide eine Grimasse.


    Chiara verzieht das Gesicht. »Darauf trinke ich! Prost!«


    Sie setzt die Flasche an den Mund, stürzt einen großen Schluck hinunter und bekommt einen heftigen Hustenanfall. Ich klopfe ihr schnell auf den Rücken. »Was trinkst du denn da eigentlich?«


    »Wodka mit irgendwas. Möchtest du probieren?«


    Ich will gerade den Kopf schütteln, da entdecke ich Marco. Er schiebt sich zwischen den Leuten durch und scheint nach jemandem Ausschau zu halten. Mein Herz schlägt schneller. Plötzlich stellt sich ihm ein Mädchen in den Weg – Elena. Sie ist Giannas Cousine, soweit ich weiß, ein bisschen älter als sie und noch viel hübscher … Sie flüstert ihm etwas ins Ohr, dann schlingt sie ihm die Arme um den Hals. Und er schiebt sie nicht weg. Im Gegenteil.


    Wortlos greife ich nach der Flasche. Das Zeug brennt wie Hölle und schmeckt widerlich, aber ich schlucke es trotzdem runter.


    Chiara grinst mich schief an. »Wenigstens weißt du jetzt, woran du bist.«


    Sie weiß es also, sie weiß, dass ich in Marco verliebt bin. Egal. Ich versuche ein Lächeln. »Wenigstens sind wir jetzt zu zweit unglücklich.«


    »Zu dritt!«, verbessert Chiara mich, deutet auf ihr Getränk in meiner Hand und nimmt noch einen Schluck.


    »Ich habe mich noch nie absichtlich betrunken«, sagt sie, »aber ich glaube, heute ist der perfekte Abend für das erste Mal!«


    Ich zögere kurz. Dann nehme ich Chiara die Flasche ab und verkünde: »Ich bin dabei!«


    

    Wir trinken und trinken, immer abwechselnd. Nach dem dritten Schluck wird mir heiß und ich halte meine Wange an die kühle Wand. Nach dem fünften Schluck wird mir ein wenig schwindlig und ich lehne meinen Kopf an Chiaras Schulter. Nach dem siebten Schluck werde ich weinerlich und heule Chiara die Ohren damit voll, wie ungerecht das Leben ist. Nach dem zehnten Schluck fühle ich mich wie in Watte gepackt, ein wunderbarer Schwebezustand, in dem nichts mehr wehtut und nichts mehr wichtig ist. Chiara sitzt neben mir und schüttelt sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund vor Lachen. Nach dem zwölften Schluck fange ich auf einmal auch zu kichern an, ohne wirklich zu wissen, warum. Alles, einfach alles kommt mir unglaublich komisch vor.


    Und dann steht plötzlich Marco vor uns. »Hör mal, Chiara «, sagt er, »ich glaube, die ganze Sache gerät ein wenig außer Kontrolle. Gerade eben stand ein Nachbar vor der Tür und hat damit gedroht, die Polizei zu rufen, wenn wir die Musik nicht leiser stellen.«


    »Die Polisei«, wiederhole ich und schaue Chiara an. Chiara schaut mich an und wir prusten los.


    »Ich weiß nicht, was daran so komisch sein soll!«, fährt Marco uns ärgerlich an.


    »Kannsu auch nich«, kichert Chiara, »bis ja auch ’n Mann un’ Männer verstehn sowieso von gar nichs irgenwas …«


    Sie nimmt die Flasche und trinkt.


    »Schade! Schon fas leer«, sagt sie bedauernd, als sie sie wieder absetzt, und drückt sie mir mit den Worten »Der Rest is für dich« in die Hand.


    Marco schaut Chiara so finster an, dass man es mit der Angst zu tun bekommt. »Wenn du dich betrinken willst, dann bitte«, blafft er sie an. »Aber musst du Jule da mit reinziehen?!«


    »Hat sie doch gar nich«, widerspreche ich, »sie hat mich nirgenswo mit reingezogn, ich hab mich gans allein selber betrunkn …«


    Marco schnaubt nur und sagt: »Gib mir die Flasche, Jule!«


    »Nein«, erwidere ich, »der letzte Schluck is für mich.« Ich mache Anstalten, die Flasche an den Mund zu setzen.


    »Willst du dich ins Koma saufen, oder was?«, brüllt Marco und versucht, sie mir wegzunehmen, aber ich umklammere sie mit aller Macht.


    »Un wenn schon, dir bin ich doch sowieso egal!«


    Damit setze ich die Flasche an den Mund und trinke sie leer. Ich nehme an, dieser letzte Schluck ist der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Denn genau hier beginnt am nächsten Morgen mein Filmriss.


    

    Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, als ich aufwache. In meinem Mund ist ein widerlicher Geschmack und ich fühle mich so elend, als ob die ganze Nacht ein Elefant mit einem Bein auf meinem Kopf gestanden und mir seinen Rüssel in den Magen gerammt hätte. Ich liege in meinem Bett, habe aber keine Ahnung, wie ich dorthin gekommen bin. Ich versuche, mich zu erinnern, was passiert ist: Chiara, die Party, die Treppe, die Wodka-Flasche, Marco und Elena … Eine Weile schiebe ich die einzelnen Erinnerungen wie Puzzlestücke hin und her, aber das Bild ergibt keinen Sinn, weil wichtige Teile fehlen.


    Ich bin gerade im Begriff, wieder wegzudösen, da steht plötzlich Alessandro an meinem Bett. »Bist du wach?«


    »Ja«, murmle ich und erschrecke, weil meine Stimme sich ganz fremd anhört, rau und belegt.


    »Chiara ist am Telefon. Möchtest du mit ihr sprechen?«


    Ich nicke.


    »In Ordnung.« Er gibt mir das Telefon. »Versuch mal, ob du aufstehen kannst, wenn du fertig bist. Ich bin unten in der Küche. Ruf mich einfach, wenn du Hilfe brauchst.«


    Ich warte, bis ich wieder allein bin. Dann halte ich mir den Hörer ans Ohr. »Chiara?«


    »Hallo, Giulia«, kommt es kleinlaut vom anderen Ende der Leitung. »Wie geht es dir?«


    »Beschissen. Und dir?«


    »Mir auch.«


    »Warum sprichst du englisch?«


    »Damit meine Oma mich nicht versteht. Sie steht direkt hinter mir. Ich habe ihr erzählt, dass ich dich was wegen Mathe fragen muss. Ansonsten hätte ich dich gar nicht anrufen dürfen. Ich habe zwei Wochen Hausarrest – keine Verabredungen, kein Fernsehen, kein Laptop, kein Telefon.« Sie klingt ziemlich verzweifelt.


    »Immerhin schicken sie dich nicht zurück zu deinem Vater«, versuche ich, sie zu trösten.


    »Nein. Vorerst jedenfalls nicht.«


    »Hör mal, Chiara, was genau ist eigentlich gestern Abend passiert? Marco ist plötzlich aufgetaucht – und dann? Ich erinnere mich überhaupt nicht mehr …«


    »Das habe ich schon befürchtet. Du warst auf einmal völlig fertig, hast am ganzen Körper gezittert und gewimmert und konntest nicht mehr sprechen. Marco hat dich nach Hause gebracht. Vorher hat er mich allerdings noch vor allen Leuten angebrüllt, dass es meine Schuld ist.«


    »Hat er sie noch alle?!«, rege ich mich auf.


    »Nein, er hat ja recht«, erwidert Chiara. »Es ist meine Schuld. Ich habe angefangen, ich habe dich da mit reingezogen … Es tut mir so leid! Ich verstehe natürlich, wenn du jetzt nichts mehr mit mir zu tun haben willst.«


    »Bist du verrückt?! Natürlich will ich noch was mit dir zu tun haben, viel sogar!«, entgegne ich empört.


    Ich höre Chiara aufatmen. Ich glaube, sie will noch irgendetwas sagen, unterbricht sich aber und flüstert hastig: »Du, ich muss aufhören. Meine Oma wird langsam misstrauisch. Wir sehen uns morgen in der Schule, ja? Mach’s gut!«


    Sie legt auf. Am liebsten würde ich jetzt die Augen zumachen und weiterschlafen, aber das geht natürlich nicht. Ich muss schleunigst versuchen, Schadensbegrenzung zu betreiben. Ich muss Alessandro davon überzeugen, dass es mir gut geht und dass es mir leidtut und dass alles halb so wild ist. Irgendwie muss ich es schaffen, dass er meiner Mutter nichts von der vergangenen Nacht erzählt. Also beiße ich die Zähne zusammen, stehe auf und schleppe mich zuerst ins Bad und dann die Treppe hinunter in die Küche.


    Alessandro sitzt mit einer Tasse Kaffee und der Zeitung am Küchentisch. Als ich hereinkomme, schaut er sofort auf und mustert mich besorgt. »Wie geht es dir?«


    »Schlecht, aber ich nehme an, das geschieht mir recht«, sage ich, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen. Unter der Dusche ist mein Kopf wieder klarer geworden und die Erinnerung ist bruchstückhaft zurückgekehrt: Ich habe Alessandro, als er uns die Tür aufgemacht hat, mehr oder weniger vor die Füße gekotzt und danach die halbe Nacht unter seiner Aufsicht vor der Kloschüssel verbracht …


    »Ich bin sehr froh, dass es dir besser geht«, sagt er ernst, während er mir ein Glas Wasser und zwei Tabletten bringt. »Als ich dich gestern gesehen habe, habe ich gedacht, ich muss sofort mit dir ins Krankenhaus und dir den Magen auspumpen lassen.«


    »Es tut mir so leid«, erwidere ich. Ich nehme einen Schluck Wasser, dann füge ich verlegen hinzu: »Ähm, übrigens, was Mama angeht … es wäre toll, wenn du ihr nichts davon erzählen könntest, ja?«


    Wie befürchtet hält Alessandro es für seine Pflicht, Mama über alles Bericht zu erstatten. Es kostet mich jede Menge Überzeugungskraft, ihn davon abzubringen. Ich bitte und bettle, beteuere, dass so etwas nie wieder vorkommt, und erlege mir freiwillig zwei Wochen Hausarrest auf. Und ich mache ihm ein schlechtes Gewissen. »Du musst wissen, was du tust. Wenn du es Mama erzählen willst – bitte! Aber ich glaube nicht, dass du ihr einen Gefallen damit tust. Sie hat gerade genug mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen …«


    »Womit denn?«, fragt Alessandro sofort besorgt.


    Ich hebe die Schultern. »Zum Beispiel damit, dass ich nicht da bin. Dass sie einsam ist ohne mich. Und traurig.«


    Das ist der Punkt, an dem Alessandro endlich nachgibt. Er mustert mich einen Moment lang nachdenklich, dann seufzt er. »Also gut. Ich sage ihr nichts. Aber du musst mir versprechen …«


    »Hoch und heilig!«, versichere ich ihm. »Nie wieder!«


    Alessandro seufzt noch einmal. »In ein paar Wochen bin ich in München auf einer Konferenz … Meinst du, deine Mutter würde sich freuen, wenn ich sie anrufe und zum Essen einlade … einfach so, als … guter Freund?«


    »Klar, warum nicht?«


    Ich lächle Alessandro an und er lächelt zurück, strahlt regelrecht übers ganze Gesicht und blickt verträumt in eine unbestimmte Ferne.


    Ich verdrehe innerlich die Augen – so viel zum Thema »guter Freund«.


    Wir sitzen noch eine Weile zusammen am Küchentisch, ich trinke mein Wasser, Alessandro seinen Kaffee. Dann wirft er plötzlich einen Blick auf seine Armbanduhr. »Schon zwei Uhr! In einer halben Stunde muss ich los!«


    »Ins Krankenhaus?«


    »Nein. Ins Fußballstadion. Marco hat heute ein wichtiges Spiel.« Er stockt. »Geht es dir gut genug, um mitzukommen?«


    »Aber ich habe doch Hausarrest!«, protestiere ich.


    Alessandro macht eine wegwerfende Handbewegung. »Der Hausarrest kann warten. Marco spielt sicher besser, wenn er sieht, dass es dir wieder gut geht. Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«


    Ich zögere. Marco und Elena, eng umschlungen – das ist das einzige Bild der letzten Nacht, das mir klar und deutlich in Erinnerung geblieben ist. Ich will ihn nicht sehen, nicht, wenn ich nicht muss. Es würde zu weh tun.


    »Ehrlich gesagt, ist mir immer noch ein bisschen schlecht. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich lieber wieder hinlegen.«


    Alessandro macht ein enttäuschtes Gesicht, aber er nickt.


    Ich will mich gerade in mein Zimmer verziehen, da kommt Nonna zur Tür hereingestürmt und ruft: »Wie geht es Giulia? Ist sie wieder …«


    Sie bricht ab, als sie mich neben Alessandro sitzen sieht. Ihr Gesicht wird grimmig. Sie stemmt die Hände in die Hüften und schimpft mich eine volle Viertelstunde lang aus wie ein kleines Kind. Ich lasse das Donnerwetter schweigend über mich ergehen – erstens, weil ich es verdient habe, und zweitens, weil ihr die Sorge um mich ins Gesicht geschrieben steht.


    »Komm schon, jetzt reicht es aber!«, schneidet Alessandro ihr schließlich das Wort ab. »Giulia weiß, dass sie einen Fehler gemacht hat. Sie hat mir versprochen, dass so etwas nie wieder vorkommt. Und sie hat sich selbst zwei Wochen Hausarrest auferlegt. Das ist Strafe genug.«


    Ich finde auch, dass ich gestraft genug bin. Nicht wegen des Hausarrests. Der ist mir, ehrlich gesagt, total egal. Es macht sowieso keinen Unterschied. Die Einzige, mit der ich mich gerne treffen würde, ist Chiara, und die hat selbst Hausarrest.


    Was mir zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass mein ganzes Leben aus einer einzigen fetten Pechsträhne besteht: Kaum verliebe ich mich in einen Jungen, lässt er mich links liegen. Kaum finde ich eine Freundin, darf sie nicht mehr aus dem Haus. Was wohl als Nächstes kommt? Sicher nichts Gutes …


    Ich verkrieche mich in meinem Zimmer und in meinem Selbstmitleid, liege auf meinem Bett, lese, surfe und grüble.
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    Hat es eine Situation gegeben, in der du darüber nachgedacht

    hast, den Auslandsaufenthalt vorzeitig abzubrechen?


    


    Darüber nachgedacht habe ich oft. Und einmal – nein, zweimal habe ich sogar meine Koffer gepackt und mich auf den Weg zum Bahnhof gemacht.


    Beide Male war es Nonna, die mich im letzten Moment davon abgehalten hat. Beim ersten Mal, indem sie mir gut zugeredet hat. Beim zweiten Mal, indem sie mich kurzerhand eingesperrt hat.


    Wie es so weit gekommen ist? Das ist eine lange Geschichte …


    


    Sie beginnt damit, dass Elisa, ein paar Tage nachdem Chiaras und mein Hausarrest zu Ende sind, in der großen Pause mit einem triumphierenden Lächeln sagt: »Ratet mal, wer mich zu seiner Geburtstagsparty eingeladen hat!«


    »Doch nicht etwa Carlo?!«, fragen Gianna und Paola wie aus einem Mund und halten den Atem an.


    »Doch, ganz genau!«, bestätigt Elisa. »Und wisst ihr, was das Beste ist? Er hat gesagt, ich kann so viele Freundinnen mitbringen, wie ich möchte. Also, was ist – seid ihr dabei?«


    Während Gianna und Paola erst einander und dann Elisa jubelnd um den Hals fallen, tauschen Chiara und ich einen Blick, der sagt: Party? Nein, danke!


    »Ihr freut euch ja gar nicht!«, bemerkt Elisa.


    »Hm, na ja, eine Party – ich weiß nicht recht …«, erwidert Chiara zögerlich. »Schließlich ist unser Hausarrest gerade erst vorbei.«


    Elisa zieht ihre fein geschwungenen Augenbrauen hoch. »Ein Grund mehr, oder?«


    »Wir sollten es vielleicht nicht gleich übertreiben«, komme ich Chiara zu Hilfe. »Und außerdem wollten wir am Samstag ins Kino gehen.«


    Elisa schnaubt und mustert uns beinahe abfällig. »Ist es wegen Vanni und Marco? Sagt bloß, ihr trauert den beiden immer noch hinterher!«


    »Ach was!«, entgegnet Chiara. »Über die sind wir längst hinweg. Stimmt’s, Giulia?«, fügt sie hinzu und ich nicke heftig.


    Ich weiß genau, dass Chiara lügt, und Chiara weiß, dass ich lüge. Und Elisa weiß es wahrscheinlich auch, aber sie tut so, als ob sie uns glaubt.


    »Wenn das so ist«, sagt sie, »dann ist die Party am Samstag doch die perfekte Gelegenheit, um den beiden zu zeigen, was sie verpasst haben!«


    »Mal ganz abgesehen davon, was IHR verpasst, wenn ihr nicht hingeht!«, mischt Paola sich ein. »Eine Einladung zu Carlos Geburtstagsparty, das ist wie …«


    »… wie ein Sechser im Lotto!«, vollendet Gianna den Satz. »Nur besser!«


    Die Begeisterung der drei ist definitiv ansteckend.


    »Eigentlich könnten wir auch am Sonntag ins Kino gehen«, überlegt Chiara.


    »Schließlich sind wir nicht jeden Samstag auf eine Party eingeladen «, sage ich.


    »Warum nicht gleich so?!«, seufzt Elisa. »Euch beide muss man echt zu eurem Glück zwingen!«


    

    »Und, was gibt es Neues?«, fragt Alessandro, als er vor der Nachtschicht mit Marco und mir beim Abendessen sitzt.


    Marco, der den Mund voll hat, zuckt mit den Schultern. Ich ergreife die Gelegenheit und erzähle: »Da ist diese Party am Samstagabend, bei Carlo …«


    »Wer ist Carlo?«, erkundigt sich Alessandro.


    »Ein Freund von Elisa, Chiaras Cousine. Er hat uns alle eingeladen. «


    »Hm. Ich habe Nachtschicht am Samstag, das heißt, ich kann dich nicht abholen.«


    »Chiaras Großvater würde uns um Mitternacht abholen und mich nach Hause bringen.«


    »Ja dann … von mir aus.«


    Ich lächle. Das war einfacher als gedacht!


    »Ich finde nicht, dass Jule da hingehen sollte«, sagt Marco plötzlich.


    Ich lasse vor Schreck meine Gabel fallen. Das darf ja wohl nicht wahr sein!


    »Warum nicht?«, fragt Alessandro stirnrunzelnd.


    Ich werfe Marco einen finsteren Blick zu, bevor ich unter den Tisch abtauche, um die Gabel aufzuheben, aber er antwortet unbeirrt: »Weil Carlos Partys berüchtigt sind für Wettsaufen und Strip-Poker. Darum.«


    »Oh.« Alessandro macht auf einmal ein alarmiertes Gesicht.


    Ich sehe ihm fest in die Augen und sage: »Ich bin alt genug, um bei solchen albernen Spielchen nicht mitzumachen!«


    »Trotzdem, Jule, ich weiß nicht …« Alessandro denkt einen Moment lang nach, dann sieht er Marco fragend an. »Wie wäre es, wenn ihr beide zusammen auf die Party geht? Mir wäre wohler, wenn Jule nicht allein unterwegs ist …«


    Marco schüttelt den Kopf. »Ich habe am Sonntag ein wichtiges Spiel. Da kann ich am Samstagabend auf keinen Fall weggehen.«


    »Und überhaupt: Ich brauche keinen Aufpasser!«, platze ich wütend dazwischen.


    Alessandro wirft mir einen zweifelnden Blick zu. »Hör zu, Jule, ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen, ja?«


    Von wegen! Wir wissen beide, dass er mich nicht gehen lassen wird. Nicht, nachdem Marco ihm die Stichworte »Wettsaufen « und »Strip-Poker« geliefert hat!


    »Macht’s gut, ihr beiden. Bis morgen Mittag.«


    Alessandro geht. Er lässt mich allein mit Marco – und mit der Wahnsinnswut in meinem Bauch. Irgendwie ist es beinahe eine angenehme Abwechslung, in Marcos Gegenwart nicht traurig, sondern wütend zu sein.


    »Du bist wirklich das ALLERLETZTE!«, fauche ich.


    Marco sieht von seinem Teller auf und mustert mich kurz. »Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«


    »Die Wahrheit?!«, wiederhole ich wutschnaubend. »Die Wahrheit ist, dass du mich seit drei Monaten behandelst wie den allerletzten Dreck! Ich hab’s kapiert, du willst nichts mit mir zu tun haben! Was ich nicht verstehe, ist, warum du dich in mein Leben einmischen und mir alles kaputt machen musst, jetzt, wo ich endlich ein paar Leute gefunden habe, die mich mögen!«


    Ich springe auf, stürme die Treppe hinauf in mein Zimmer und knalle die Tür hinter mir zu.


    

    Am nächsten Tag beim Mittagessen erwähnt Alessandro die Party bei Carlo mit keinem Wort. Ich überlege gerade, ob und wie ich das Ganze noch einmal zur Sprache bringen soll, da kommt Marco mir zuvor.


    »Übrigens«, sagt er beiläufig, »ich habe es mir noch mal überlegt. Ich gehe am Samstag doch auf Carlos Party.«


    »Sehr schön!«, sagt Alessandro erleichtert. »Dann könnt ihr ja zusammen hingehen!«


    Marco nickt. Er schaut mich an, prüfend, beinahe fragend, mit dem Anflug eines Lächelns. Kaum zu glauben! Das erste Lächeln seit einer halben Ewigkeit. Ich merke, wie ich anfange zu schmelzen wie ein Schneemann im Frühling.


    Reiß dich zusammen, sage ich mir, das war das Mindeste, was er für dich tun konnte! Ich lächle kurz angebunden zurück. Dann starre ich entschlossen auf meinen Teller und trichtere mir mit jedem Bissen ein: Du bist über ihn hinweg, du bist über ihn hinweg …


    

    Am Samstagabend stehe ich fassungslos vor dem großen Spiegel in meinem Zimmer und traue meinen Augen nicht: Wow, bin das wirklich ich?! Das Mädchen im Spiegel sieht einfach umwerfend aus in ihrem engen Jeansrock mit den hohen Stiefeln. Dazu trägt sie einen dünnen Schal, mehrere lange Ketten und Armbänder. Sie ist geschminkt wie ein Model und hat eine kunstvolle Hochsteckfrisur …


    Elisa, die links neben mir steht, betrachtet mich mit unverhohlenem Stolz – wie die gute Fee, die Aschenputtel in eine Prinzessin verwandelt hat.


    »Du siehst umwerfend aus!«, sagt sie zu mir. »Und du auch!«, fügt sie an Chiara gewandt hinzu, die rechts neben mir steht und genau wie ich ihr Spiegelbild bestaunt.


    »Findest du wirklich?«, fragt Chiara und zupft nervös am Ausschnitt ihres Tops herum.


    »Wirklich!«, beteuert Elisa. »So wie ihr ausseht, kriegt ihr heute Abend jeden noch so heißen Typen rum – garantiert!«


    »Sogar Vanni?«, fragt Chiara hoffnungsvoll.


    Elisa stöhnt auf. »Chiara, wir haben zwei Stunden mit Shoppen und weitere zwei Stunden mit Stylen verbracht, damit du Vanni unter die Nase reiben kannst, was ihm entgangen ist! Wenn du es wagst, dich ausgerechnet IHM an den Hals zu werfen, rede ich nie wieder ein Wort mit dir! Hast du mich verstanden?«


    Chiara nickt resigniert. Im gleichen Moment klopft es zum wiederholten Mal an die Zimmertür.


    »Seid ihr endlich fertig?«, ruft Marco.


    Er klingt genervt. Kein Wunder. Er wartet nun schon seit fast einer Stunde auf uns.


    Elisa, die der Meinung ist, dass es peinlich ist, pünktlich zu einer Party zu kommen, wirft einen Blick auf die Uhr, runzelt die Stirn und seufzt. »Also gut, Mädels! Los geht’s, bevor der Neandertaler da draußen noch komplett durchdreht!«


    Sie schnappt sich ihre Handtasche und stöckelt zur Tür. Ich werfe einen letzten Blick in den Spiegel und präge mir das Bild ein, das ich sehe – cool, sexy, selbstbewusst. Dann folge ich Elisa und Chiara zur Tür und genieße in vollen Zügen das Gesicht, das Marco macht, als ich ihm gegenübertrete. Er bemüht sich, mich nicht anzustarren, aber er kann kaum die Augen von mir lassen. Geschieht ihm recht!


    

    Als wir ankommen, ist die Party schon in vollem Gange. Wir brauchen eine ganze Weile, bis wir Gianna und Paola gefunden haben, und verlieren Marco dabei aus den Augen. Zu fünft schlagen wir uns zur Küche durch. Wir haben uns gerade etwas zu trinken besorgt, als plötzlich der ziemlich betrunkene Gastgeber vor uns steht, mit alberner Sonnenbrille und einem noch alberneren Hut.


    »Was macht ihr denn hier oben?! Die richtige Party findet unten im Keller statt!«, lallt er, legt einen Arm um Elisa und den anderen um mich und steuert mit uns auf die Kellertreppe zu.


    Er führt uns in einen großen fensterlosen Raum. Mit dem Billardtisch in der Mitte, den roten Plüschsofas, den mit Spielkarten und Brettspielen ausgestatteten Stehtischen und dem stechenden Geruch nach Bier und Zigaretten erinnert er an eine improvisierte Spielhölle. Wir kommen gerade rechtzeitig, um zuzusehen, wie ein Mädchen ihren Billard-Queue weglegt, sich unter dem Gegröle der Jungs kichernd ihre Bluse aufknöpft und im Top weiterspielt.


    Wir quetschen uns zu fünft auf ein Sofa, nippen an unseren Drinks und beobachten das Spektakel am Billardtisch. Carlo verschwindet für ein paar Minuten, dann taucht er plötzlich wieder auf, mit einer neuen Flasche Bier in der Hand und einem Kerl im Schlepptau, und zwar nicht irgendeinem Kerl. Es ist Vanni!


    Chiara hält den Atem an und krallt ihre Finger in meinen Arm, so fest, dass ich fast aufschreie vor Schmerz.


    »Hallo, Mädels! Darf ich euch jemanden vorstellen? Das hier ist Vanni!«, sagt Carlo und haut seinem Freund kumpelhaft auf die Schulter.


    »Wir kennen uns«, sagt Chiara und lächelt Vanni schüchtern an.


    Vanni nickt kurz, schaut aber nicht Chiara, sondern mich dabei an. Genauer gesagt, er starrt, nein, stiert ungeniert auf mein Dekolleté.


    Was um Himmels willen findest du nur an diesem Proleten, Chiara?!, denke ich und bemühe mich vergeblich, meinen Ausschnitt mit meinem Schal zu bedecken.


    »Na, wie sieht’s aus«, sagt Carlo grinsend, »hast du Lust auf eine Runde Strip-Poker mit meinem besten Freund?«


    Ich kapiere erst, dass er mich meint, als Chiara und Paola mir von links und rechts ihre Ellenbogen in die Seite rammen.


    »Oh, ich?«, sage ich erschrocken. »Nein, vielen Dank!«


    »Aber ich, ich habe Lust!«, ruft Chiara, bevor irgendjemand es verhindern kann.


    Ich unterdrücke ein Stöhnen. Chiara, wie kannst du nur?


    Elisa tritt ihr mit voller Kraft auf den Fuß. Aber Chiara verzieht keine Miene. Sie sitzt da wie das Kaninchen vor der Schlange und sieht mit leuchtenden Augen zu Vanni auf. Der wirft nur einen kurzen Blick auf sie, dann schüttelt er den Kopf und wendet sich wortlos zum Gehen.


    Chiara lässt den Kopf hängen und kämpft mit den Tränen. Ich nehme schnell ihre Hand und drücke sie. Am liebsten würde ich Vanni umbringen!


    Carlo sieht mich vorwurfsvoll an. »Schnallst du es denn nicht? Er steht nicht auf SIE – er steht auf DICH!«


    Auf MICH? Das hat mir gerade noch gefehlt!


    »Kommt, lasst uns wieder raufgehen!«, schlägt Paola leise vor.


    Ich schüttle heftig den Kopf. Es ist wieder einmal einer der Momente, in denen ich vor Wut nicht klar denken kann. Was fällt Vanni ein, Chiara zu behandeln, als ob sie nicht gut genug für ihn wäre? Das werde ich ihm heimzahlen! Und ich weiß auch schon, wie …


    »He, Vanni, warte mal!«, rufe ich ihm nach.


    Er dreht sich um und kommt, die Daumen in seinen Gürtel eingehakt, erwartungsvoll auf mich zu. Ich lächle ihn zuckersüß an. »Weißt du, Poker ist nicht so mein Ding! Aber für eine Partie Schach wäre ich zu haben.«


    Vanni verzieht den Mund zu einem breiten Grinsen – der alberne Affe fühlt sich sichtlich geschmeichelt. Und auch Carlo ist entzückt. Er lotst uns zu einem freien Tisch und besorgt uns ein Schachbrett. Sofort stellt Vanni die Figuren auf und bietet gönnerhaft an, mir zuerst einmal die Regeln zu erklären.


    »Lass mal, ich glaube, ich weiß ungefähr Bescheid …«, wehre ich ab.


    »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, flüstert Chiara. »Er ist ziemlich gut.«


    »Keine Angst«, flüstere ich mit einem Augenzwinkern zurück, »ich bin besser!«


    »Hey, Leute, alle mal herhören!«, grölt Carlo und reißt sich den Hut vom Kopf. »Strip-Schach, Vanni gegen Giulia! Wer wetten will, bitte melden!«


    Im Nu sind wir von grinsenden Jungs umringt, die alle den höchstmöglichen Einsatz von fünf Euro auf Vanni setzen.


    Ich lasse mich nicht aus der Ruhe bringen, sondern lächle still in mich hinein. Solange ich Schach gespielt habe, habe ich noch nie ein Turnier verloren. Und das werde ich auch heute nicht!


    Wir haben gerade die Eröffnungszüge hinter uns, und es beginnt, spannend zu werden, als wir unterbrochen werden: Jemand packt mich so fest am Arm, dass es wehtut. Ich schaue auf und blicke in Marcos wütendes Gesicht.


    »Was tust du da?!«


    »Siehst du doch!«, erwidere ich. »Lass mich los, du tust mir weh!«


    Aber Marco packt nur noch fester zu und zischt: »Was soll das, Jule? Hör sofort auf damit!«


    Bevor ich antworten kann, schaltet sich auf einmal Carlo ein. »Komm schon, Kumpel, mach dich mal locker!«, sagt er in einem ruhigen und gleichzeitig drohenden Ton. »Giulia ist ein großes Mädchen, sie weiß schon, was sie tut.«


    Marco sieht Carlo so finster an, dass man es mit der Angst zu tun bekommen kann. Aber er lässt mich los und tritt mit verschränkten Armen ein paar Schritte zurück.


    Das Spiel geht weiter. Und es zeigt sich sehr schnell, dass Carlo recht hat: Ich weiß, was ich tue – ganz im Gegenteil zu Vanni, der brav in alle Fallen hineintappt, die ich ihm stelle. Ich könnte ihn im Handumdrehen matt setzen. Aber ich tue es nicht. Er war gemein zu Chiara, also bin ich gemein zu ihm! Unter dem Beifall und dem brüllenden Gelächter der anderen lasse ich ihn langsam und verlustreich verlieren.


    Erst als er nur noch seine Unterhose anhat und schwitzt vor lauter Angst, lasse ich es endlich gut sein. »Schachmatt!«


    Die Zuschauer toben. Carlo will mir feierlich den Hut mit den Wetteinnahmen überreichen, aber ich schüttle den Kopf, und Chiara sagt grinsend: »Gib das Geld lieber Vanni. Er braucht dringend eine neue Unterhose!«


    Vanni, der unauffällig wieder in seine Klamotten geschlüpft ist, läuft knallrot an.


    »Ich habe gar nicht gewusst, wie gemein du sein kannst!«, flüstert Chiara mir ins Ohr und umarmt mich. »Woher kannst du so gut Schach spielen?«


    Ich will gerade etwas erwidern, da steht Marco mit unbewegtem Gesicht vor mir. »Kommst du bitte mal? Ich muss mit dir reden!«


    »Von mir aus«, sage ich schulterzuckend und schlüpfe schnell in die Stiefel, die ich durch zwei Bauernopfer verloren habe.


    Marco schiebt mich vor sich her die Treppe hinauf und auf die Straße hinaus. Es ist kühl draußen und ich schlinge fröstelnd die Arme um mich.


    »Also, schieß los – was ist dein Problem?«, sage ich.


    »MEIN Problem?« Marco schnaubt. »Wenn irgendjemand ein Problem hat, dann ja wohl du!«


    »Nicht dass ich wüsste!«


    »Strip-Poker, Jule – hast du das wirklich nötig?! Dich für irgendwelche Typen ausziehen?«


    »Strip-SCHACH!«, falle ich ihm ins Wort. »Und falls du es nicht gemerkt hast, ICH habe mich nicht für IHN ausgezogen, sondern ER sich für MICH!«


    Marco hört mir gar nicht zu. »Und dann auch noch Vanni!«, fährt er fort. »Ausgerechnet dieser eingebildete … dieser aufgeblasene … Idiot!«


    Ist Marco etwa eifersüchtig?, schießt es mir durch den Kopf. Die alte Jule würde das Missverständnis im Nu aus der Welt schaffen, würde sofort klarstellen, dass sie nicht auf Vanni steht, dass sie ihm nur einen Denkzettel verpasst hat, weil er ihre Freundin so übel hat abblitzen lassen. Die neue Jule, die aus dem Spiegel, zuckt hingegen nur gelassen mit den Schultern. »Was hast du gegen Vanni? Er ist …« – ich versuche, mich daran zu erinnern, wie Chiara ihn beschrieben hat – »unheimlich intelligent und sieht unheimlich gut aus. Und man kann Spaß mit ihm haben!«


    »Spaß?!« Marco sieht mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. »Ich fasse es nicht, was du neuerdings unter SPASS verstehst, Jule! Du betrinkst dich, du strippst – was kommt als Nächstes? Drogen, Sex?«


    Jetzt reicht’s! Er tut ja gerade so, als ob ich demnächst unter einer Brücke ende!


    »Und selbst wenn? Was geht es dich an!«


    »Es geht mich etwas an!«, schnauzt er zurück. »Jetzt, wo du hier bist, bei meiner Familie!«


    »Sag bloß! Du hast gemerkt, dass ich HIER bin? Dabei tust du doch immer so, als ob ich Luft wäre!«


    Marco mustert mich finster. »Hör zu, Jule, ich habe dir gesagt, dass es für dich und für mich besser ist, wenn du nicht zu uns kommst!«


    Ich funkle ihn so feindselig an, wie ich kann. »Schade, dass ich nicht auf dich gehört habe. Ich wünschte, ich wäre nie hierhergekommen! «


    Marco starrt mich an. Dann wird sein wütendes Gesicht auf einmal kalt und hart wie eine Wand. Mit mühsam unterdrücktem Zorn in der Stimme sagt er: »Dann geh doch! Geh zurück nach Deutschland!«


    »Wohin ich gehe und wohin nicht, ist ja wohl immer noch meine Sache!«


    Marco schüttelt den Kopf. »Du hast recht! Es ist deine Sache. Mach, was du willst, Jule. Es geht mich nichts an und es ist mir egal – DU bist mir egal.« Damit dreht er sich einfach um und geht weg, die Straße hinunter, Richtung Bushaltestelle.


    Wie erstarrt stehe ich da und sehe ihm nach. Dann lehne ich mich an die Mauer, schließe die Augen und atme tief durch. Ich versuche zu begreifen, was da gerade passiert ist. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr wünsche ich mir, dass ich ein paar von den Dingen, die ich gesagt habe, zurücknehmen könnte. Ich wünsche mir, dass Marco umkehrt und mir sagt, dass es ihm auch leidtut und dass ich ihm nicht egal bin.


    Ich warte und warte. Aber er kommt nicht zurück.


    Es ist kalt. Ich sollte wieder reingehen. Keine Ahnung, warum ich mich nicht von der Stelle bewege. Ich bleibe an die Mauer gelehnt stehen, bis Chiara mich findet.


    »Hier bist du! Ich habe dich überall gesucht!«, sagt sie. »Wo ist Marco?«


    »Weg.«


    Sie mustert mich besorgt. »Du siehst blass aus. Ist alles in Ordnung?«


    Ich zucke leicht mit den Schultern und murmle etwas von Kopfschmerzen. Was nur eine halbe Lüge ist: Irgendetwas in mir drin tut weh, schrecklich weh. Ich weiß nur nicht genau, was es ist.


    Chiara ruft ihren Opa an und bittet ihn, uns sofort abzuholen. Die ganze Zeit, während wir auf ihn warten und während wir nebeneinander im Auto sitzen, stellt sie mir keine einzige Frage. Bevor ich aussteige, flüstert sie mir zu: »Ich lasse mein Handy an und lege es neben mein Kopfkissen. Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst, okay?«


    Ich nicke und wir umarmen uns. »Schlaf gut, Jule!«


    Kurz darauf liege ich mit weit geöffneten Augen im Bett und wälze mich von einer Seite auf die andere. Die Wand zwischen Marco und mir scheint mich zu erdrücken. Ich habe Schweißausbrüche am ganzen Körper und bekomme kaum noch Luft.


    Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. Ich schalte das Licht an und schlage die Decke zurück. Zuerst reiße ich das Fenster auf und lasse die kühle Nachtluft hereinströmen. Dann hole ich den Koffer aus dem Kleiderschrank und fange an zu packen. Als alle Schränke, Regale und Schubladen leer sind und der Koffer voll ist, habe ich das Gefühl, wieder frei atmen zu können. Ich weiß, dass ich das Richtige tue: Ich muss einfach fort von hier! Ich bin in Marco verliebt, und ich werde nie über ihn hinwegkommen, solange ich bleibe.


    

    Ich wache früh auf, ziehe mich leise an, gehe aber nicht in die Küche, sondern bleibe in meinem Zimmer. Mit Marco am Frühstückstisch zu sitzen, das ist wirklich das Letzte, was ich jetzt brauche … Mein Plan ist, heimlich davonzuschleichen, sobald die Luft rein ist. Lange kann es nicht mehr dauern: Marco muss zu seinem Fußballspiel, Nonna geht sonntags immer in die Frühmesse und Alessandro ist nicht vor Mittag von seiner Schicht zurück.


    Die Vorstellung, mich von niemandem zu verabschieden, nicht einmal von Chiara, bedrückt mich. Ich habe schon hundertmal auf meinem Handy ihre Nummer aufgerufen und dann doch nicht gewählt. Ich würde ihr so gern sagen, was ich vorhabe, und sie ein letztes Mal umarmen, bevor ich in den Zug steige. Aber ich weiß, dass sie versuchen würde, mich aufzuhalten, und das kann ich nicht riskieren.


    Ich sitze auf meinem Bett und lausche angestrengt auf die leisen Geräusche, die durch die Wände dringen: das Klappern von Schranktüren, das Rauschen von Wasserhähnen, das Scheppern von Geschirr. Dann auf einmal Schritte auf der Treppe – nicht abwärts, sondern aufwärts!


    Ich halte den Atem an. Das muss Nonna sein – sie wird mich doch nicht etwa wecken wollen?! Nein, sie geht nach nebenan, zu Marco.


    Oh Mann! Hört sich fast so an, als ob es Ärger gibt. Ich verstehe zwar nicht, was sie sagt, aber der aufgebrachte Tonfall ist ziemlich eindeutig. Was immer Marco darauf erwidert, scheint sie nicht zu besänftigen, im Gegenteil: Nach nur zwei oder drei Minuten reißt sie die Tür wieder auf, tritt auf den Gang hinaus und ruft zornig: »Also gut! Wenn du es mir nicht sagen willst, dann frage ich eben Giulia!«


    Und bevor ich irgendetwas dagegen tun kann, steht sie auch schon mitten in meinem Zimmer. »Du bist wach? Sehr gut! Sei so nett und sag mir doch bitte, was gestern Abend passiert ist!«


    »Wie kommst du darauf, dass etwas passiert ist?«, frage ich scheinheilig.


    Nonna mustert mich missbilligend. »Ich bin nicht dumm, Giulia! Ich habe gesehen, wie ihr zusammen zu dieser Party gegangen und nacheinander nach Hause gekommen seid! Und keiner von euch kommt zum Frühstück! Und …« Sie stockt. Ihr Blick wandert durch das leer geräumte Zimmer bis hin zu dem Koffer am Fußende des Bettes.


    »Du hast gepackt«, sagt sie langsam. »Du willst weg?«


    Ich nicke zögernd. Leugnen hat wenig Sinn.


    »Wohin? Zurück nach Hause?«


    Ich zucke mit den Schultern. Wohin ist mir im Grunde egal. Hauptsache weg.


    »Willst du mir immer noch weismachen, dass nichts passiert ist?« Nonna stemmt die Hände in die Hüften, baut sich vor mir auf und verlangt: »Du sagst mir jetzt, was los ist. Sofort! «


    »Frag doch Marco!«, murmle ich trotzig.


    Nonna schnaubt. »Mitkommen!«, kommandiert sie.


    Widerwillig stehe ich auf. Wie einen Schwerverbrecher schiebt Nonna mich vor sich her auf den Gang hinaus und in Marcos Zimmer.


    Marco, der auf dem Bett sitzt und Sachen in seine Sporttasche stopft, schaut erstaunt auf.


    »Giulia will zurück nach Hause, sie hat schon ihren Koffer gepackt! Hast du das gewusst?«, fährt Nonna ihn an.


    »Nein, ich …«


    »Ruhe!«, faucht Nonna. »Jetzt rede ich! Und ihr hört mir gut zu, alle beide! Wenn ihr mir nicht erzählen wollt, was los ist – bitte! Dann macht ihr das eben unter euch aus! Ist das klar?«


    Sie geht zur Tür. Und bevor wir begreifen, was sie vorhat, ist es auch schon passiert. Sie zieht den Schlüssel aus dem Schloss und dreht ihn von außen herum. Wir sind eingesperrt.


    Ich stürme zur Tür und rüttle an der Klinke. »Das kannst nicht machen, Nonna! Lass uns sofort raus!«


    »Erst wenn ihr euch endlich ausgesprochen habt!«, kommt es streng zurück.


    Schritte entfernen sich. Ich rüttle und brülle trotzdem weiter.


    Marco sieht mir vom Bett aus dabei zu und sagt: »Glaub mir, das bringt nichts. Sie kann stur sein wie ein alter Esel!«


    Ich fahre herum. »Sorry, ich stehe ziemlich unter Druck! Ich verpasse meinen Drogendealer und komme zu spät zu meiner Sex-Orgie! Ach ja, und der Zug nach München wartet auch nicht!«


    Marco seufzt. »Ich verpasse den Bus nach Verona und das wichtigste Spiel der ganzen Saison, wenn sie uns nicht in den nächsten fünf Minuten rauslässt …«


    »Dann komm her und hilf mir, die verdammte Tür aufzukriegen! «


    »Nein.«


    »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?!«


    Er starrt auf seine Schuhspitzen. »Weil ich nicht will, dass du gehst.«


    Ich lasse die erhobenen Fäuste sinken und starre ihn an. »Wie bitte?«


    »Ich will nicht, dass du gehst«, sagt er noch einmal.


    Ich bin so erleichtert, dass ich am liebsten losheulen würde, aber ich reiße mich zusammen.


    »Du hast doch gesagt, ich bin dir egal«, entgegne ich nur und versuche, ein möglichst finsteres Gesicht zu machen.


    Er starrt immer noch auf seine Schuhspitzen. »Ja, ich weiß. Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe. Ich versuche die ganze Zeit, es mir einzureden – dass du mir egal bist, meine ich – aber …«


    Er verstummt, hebt endlich den Blick und schaut mir ins Gesicht, nicht wütend, nicht abweisend, sondern irgendwie hilflos. »Du bist mir nicht egal. Du bist mir alles andere als egal, Jule.«


    Mein Herz klopft schneller. Ich warte darauf, dass er weiterspricht. Aber er schaut mich einfach nur an und schweigt.


    »Hm«, sage ich schließlich, »ich bin dir also nicht egal. Und du willst nicht, dass ich gehe. Was willst du dann?«


    »Ich will mich bei dir entschuldigen. Für … du weißt schon, für alles, was ich gesagt und getan habe. Und ich will, dass du mir noch eine Chance gibst, damit ich endlich alles richtig machen kann.«


    »Okay«, sage ich ratlos, »und wie genau stellst du dir das vor?«


    »Ich lade dich ins Kino ein. Und hinterher gehen wir was trinken.«


    »Du meinst … ein Date?!«


    Marco nickt. »Ja genau. Ein richtiges Date. Gleich nächsten Samstag.«


    »Da kann ich nicht«, sage ich automatisch. »Chiara und ihre Großeltern haben mich eingeladen, mit ihnen nach Rom zu fahren.«


    Ich mustere Marco ängstlich – hoffentlich denkt er nicht, dass ich ihn hinhalten will!


    »Dann eben am Samstag danach!«, sagt er einfach. »Hauptsache, du bleibst hier.«


    Ich nicke und denke: zwei Wochen warten?! Keine Ahnung, wie ich das aushalten soll …


    Marco steht auf. Einen herzrasenden Augenblick lang denke ich, dass er zu mir will, mich in den Arm nehmen und wer weiß was noch alles! Aber er geht zum Schreibtisch, öffnet eine Schublade und kramt etwas daraus hervor.


    »Zweitschlüssel!«, sagt er grinsend und hält triumphierend ein Stück Metall in die Höhe.


    Ich bin sprachlos!
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    Wie lange hat es gedauert, bis du dich voll

    in deine Gastfamilie und in dein neues soziales

    Umfeld integriert gefühlt hast?


    


    Schwer zu sagen. Es ist ja nicht so, dass es einen Tag X gibt, an dem man aufwacht und denkt: Ab heute gehöre ich dazu!


    Zuerst kommt man sich vor wie ein kleines grünes Männchen, das aus Versehen auf dem falschen Planeten gelandet ist. Dann wird es von Tag zu Tag ein kleines bisschen besser. Irgendwann hat man nicht mehr ständig das Gefühl, fehl am Platz zu sein … Man gehört dazu und merkt es gar nicht. Bis irgendetwas passiert – etwas Schönes oder etwas Schreckliches.


    In meinen Fall war es leider etwas Schreckliches. Etwas, womit niemand gerechnet hat. Ich jedenfalls nicht.


    

    Ich werde nie vergessen, wie Alessandro es mir gesagt hat.


    Es ist Sonntagabend. Ich bin gerade aus Rom zurückgekommen. Alessandro sitzt allein in der Küche und brütet über einer Tasse Kaffee. Ich weiß sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist – er macht dieses Gesicht, das er immer macht, wenn eine Operation nicht so gut gelaufen ist. Ich setze mich neben ihn und frage, was los ist.


    Er sucht einen Moment lang nach den richtigen Worten – für etwas, wofür es keine richtigen Worte gibt. Dann sieht er mir in die Augen und sagt geradeheraus: »Nonna ist tot, Jule. Sie ist gestern Nacht gestorben. Eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht.«


    Es fühlt sich an, als ob mir ein schwerer Gegenstand auf den Kopf fällt. Ich bin wie benommen und kann nicht klar denken. Verzweifelt versuche ich zu begreifen, was Alessandro da sagt, aber es gelingt mir nicht. Nonna – tot?! Das kann überhaupt nicht sein! Vorgestern ging es ihr doch noch gut. Sie hat mir jede Menge Sandwiches, selbst gebackene Kekse und gute Ratschläge mit auf die Reise gegeben, sie hat mir in die Jacke geholfen, mir einen Regenschirm in die Hand gedrückt – weil man ja nie wissen kann – und mich umarmt …


    Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen schießen.


    »Alles deutet auf ein gewöhnliches Herzversagen hin«, fährt Alessandro fort. »Sie hat ganz friedlich in ihrem Bett gelegen. Sie ist im Schlaf gestorben, Giulia, ohne zu leiden – genauso, wie es sein sollte.«


    Genauso, wie es sein sollte – das ist, wenn überhaupt, ein schwacher Trost. Der Gedanke, dass Nonna nicht mehr da ist und nie wieder da sein wird, ist so schrecklich, dass ich ihn lieber gar nicht denken möchte. Und wenn es schon für mich schrecklich ist, wie viel schrecklicher ist es dann erst für Alessandro und Marco?


    Ich überlege gerade, was ich zu Alessandro sagen kann, als Schritte auf dem Gang zu hören sind.


    Alessandro macht ein erleichtertes Gesicht. »Das muss Marco sein, er war joggen«, sagt er zur mir, dann ruft er: »Wir sind hier, Marco!«


    Marco kommt in die Küche. Er nickt uns zu, geht an den Kühlschrank, nimmt sich eine Flasche Wasser und trinkt wie ein Verdurstender. Die Sportsachen, die er anhat, sind so nass geschwitzt, als ob er in einen Regenschauer geraten wäre.


    »Setz dich doch zu uns«, sagt Alessandro schnell. »Habt ihr Hunger? Ich kann euch Brote machen oder die Suppe aufwärmen, die …«


    Er verstummt. Die Suppe, die Nonna gestern gekocht hat, wollte er vermutlich sagen.


    Mein Magen rebelliert. »Nein danke«, erwidere ich und auch Marco schüttelt den Kopf.


    »Ich gehe duschen und dann schlafen. Ich habe morgen ein wichtiges Training«, sagt er knapp, nimmt sich eine Flasche Trinkjoghurt aus dem Kühlschrank und geht.


    Ich starre ihm fassungslos nach. Ein wichtiges Training?! Wie kann ein Training wichtig sein angesichts dessen, was passiert ist?! Ich sehe Alessandro fragend an. »Er weiß doch, dass … ich meine, du hast es ihm gesagt, oder? Dass Nonna …?«


    Er seufzt. »Natürlich habe ich es ihm gesagt.«


    »Warum tut er dann so, als ob nichts passiert ist?!«


    »Er steht unter Schock. Es ist nicht ungewöhnlich, auf so etwas zunächst einmal mit Verdrängen und Ausblenden zu reagieren. «


    Ich denke kurz darüber nach. »Meinst du, man kann ihm irgendwie helfen?«


    Alessandro schüttelt den Kopf. »Man kann Menschen nur helfen, wenn sie bereit sind, sich helfen zu lassen. Wir müssen ihm Zeit geben, Giulia.«


    Ich nicke und versuche, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken, aber es gelingt mir nicht.


    Alessandro sucht meinen Blick. »Du fragst dich bestimmt, wie es jetzt weitergeht.«


    Das Letzte, was ich will, ist, Alessandro jetzt mit Fragen zu bombardieren, auf die er vermutlich selbst noch keine Antwort hat.


    »Ich will dir nichts vormachen, Giulia: Es wird nicht leicht werden, für keinen von uns. Aber wir sind eine Familie. Du und Marco, ihr habt immer noch mich. Und ich werde für euch da sein, das weißt du, nicht wahr?«


    Ich nicke gehorsam, vermeide es aber, ihm dabei in die Augen zu sehen. Wenn ich ihn mit einem Wort beschreiben müsste, würde ich sagen: Workaholic. Er ist für seine Patienten da, keine Frage, aber für Marco und mich?! Dafür hat er doch gar keine Zeit!


    Alessandro sieht mein zweifelndes Gesicht und seufzt. »Ich weiß, dass ich selten zu Hause gewesen bin in letzter Zeit. Aber ich verspreche dir, dass sich das ab sofort ändern wird.«


    »Um mich musst du dir keine Sorgen machen, ich komme schon klar«, versichere ich ihm.


    Alessandro mustert mich beinahe streng. »Man muss nicht mit allem klarkommen. Jedenfalls nicht allein. Und schon gar nicht, wenn man fünfzehn ist. Dafür sind Eltern da!«


    Das hat Mama nie zu mir gesagt, schießt es mir durch den Kopf. Ohne darüber nachzudenken, was ich da tue, umarme ich Alessandro. Er erwidert meine Umarmung. Danach sind wir beide ein bisschen verlegen.


    

    Alessandro steht zu seinem Wort: Er nimmt sich Urlaub und bemüht sich nach Kräften, die Lücke zu füllen, die Nonna hinterlassen hat. Ich helfe ihm, so gut ich kann, zeige ihm, wie man die Spülmaschine bedient, erkläre ihm, worauf es beim Wäschetrennen ankommt, und bringe ihm bei, Spaghetti zu kochen – wahlweise alla Napolitana, alla Bolognese und alla Carbonara. Gemeinsam gelingt es uns, das drohende Chaos in Schach zu halten. Alessandro versichert mir jeden Tag mindestens einmal, dass er nicht weiß, was er ohne mich tun würde. Wenigstens einer, der mich braucht. Von Marco kann man das nämlich nicht gerade behaupten.


    Er ist selten zu Hause, noch seltener als sonst. Wenn er nicht in der Schule ist, ist er auf dem Fußballplatz oder im Fitnessstudio oder joggen. Er spricht tagelang kaum ein Wort, weder mit Alessandro noch mit mir. Alessandro ist genauso unglücklich darüber wie ich. Aber er lässt ihn in Ruhe. »Es ist mir lieber, er treibt Sport, als dass er Dummheiten macht«, sagt er zu mir, als wir am Abend vor der Beerdigung wieder einmal ohne Marco am Küchentisch sitzen.


    »Was für Dummheiten?«, hake ich nach.


    Alessandro legt die Stirn in kummervolle Falten. »Damals, als seine Mutter gestorben ist, hat er mir eine Zeit lang große Sorgen gemacht. Ist über Nacht weggeblieben, nicht zur Schule gegangen, betrunken nach Hause gekommen. Dummheiten eben.«


    Bis zur totalen Erschöpfung zu trainieren, ist auch eine Dummheit, denke ich, spreche es aber nicht aus.



    Die Beerdigung findet etwas überstürzt am Gründonnerstag statt – der letzten Möglichkeit vor den Osterfeiertagen. Es ist ein strahlend schöner, ungewöhnlich warmer Apriltag. Ein Tag, an dem es schwerfällt, traurig zu sein. Alles kommt mir unwirklich vor. Bis es so weit ist und wir in der prallen Mittagssonne am offenen Grab stehen. Ich schwitze wie verrückt in der langärmligen schwarzen Bluse, die ich mir extra gekauft habe. Wie gebannt starre ich auf den Sarg und sehe zu, wie er langsam in der Erde verschwindet. Auf einmal trifft mich die Endgültigkeit des Abschieds wie ein Schlag ins Gesicht. Ich beiße mir auf die Lippen, bis sie bluten, um nicht loszuheulen, und beneide Marco neben mir um sein versteinertes Gesicht.


    Der Rest des Tages ist ein verbissener Kampf gegen die Tränen. Am liebsten würde ich verschwinden, so wie Marco, der auf einmal einfach nicht mehr da ist, aber ich habe Tante Maria versprochen, bei der Bewirtung der Gäste zu helfen. Kaffee kochen, Brote belegen, Kuchen anbieten, Gläser nachfüllen, Teller abspülen – ich funktioniere wie eine Maschine.


    Erst als ich am Abend endlich in mein Zimmer komme, merke ich, wie erschöpft ich bin. Ich habe an beiden Füßen Blasen von den neuen schwarzen Schuhen, und mein Kopf tut weh, wahrscheinlich weil ich so gut wie nichts getrunken habe. Ich gehe ins Bad und stürze drei Zahnputzgläser Wasser hinunter. Jetzt, wo ich endlich allein bin, bin ich zu müde, um zu weinen. Alles, was ich will, ist duschen und schlafen gehen. Doch in dem Augenblick, als ich anfange, die verschwitzten Sachen abzustreifen, klingelt mein Handy.


    Es ist Mama. Das hat mir gerade noch gefehlt! Mama nervt. Jeden Tag ruft sie mich an und will wissen, ob alles in Ordnung ist. Was für eine Frage! Natürlich ist NICHT alles in Ordnung! Ihr zuliebe muss ich so tun, als ob. Und das schaffe ich jetzt einfach nicht. Kurzerhand drücke ich den Anruf weg und schalte das Handy aus.


    Ich stehe schon mit einem Bein in der Dusche, da klopft jemand an meine Zimmertür. Ich werfe mir meinen Bademantel über und mache auf. Es ist Marco, in Sportsachen und mal wieder klitschnass geschwitzt.


    »Deine Mutter!«, sagt er und drückt mir das Telefon in die Hand.


    Ich verdrehe die Augen und halte mir widerwillig den Hörer ans Ohr. »Hallo, Mama.«


    »Hallo, Schatz! Wie geht es dir?«


    »Es war ein langer Tag …«, antworte ich ausweichend.


    »Du hörst dich müde an!«


    »Ich BIN müde, Mama. Wie gesagt, es war ein langer Tag …«


    Mama seufzt, einmal, zweimal, dann sagt sie: »Hör zu, Jule, wir müssen darüber sprechen, wie es weitergeht.«


    »Wie es weitergeht?«, wiederhole ich.


    »Ich finde, du solltest zurück nach Hause kommen.«


    »Zurück nach Hause? Warum das denn?!«


    »Alessandro und Marco machen gerade eine schwere Zeit durch. Man darf ihnen jetzt keine zusätzlichen Belastungen zu muten.«


    »Du glaubst, ich bin eine Belastung für sie?!«, frage ich fassungslos.


    »Ja, Jule, in gewisser Weise schon. Wenn man einen Gast im Haus hat, dann fühlt man sich verpflichtet, sich um ihn zu kümmern.«


    »Ich bin aber kein GAST!«, brause ich auf.


    »Beruhige dich, Jule, ich meine es doch nur gut!«, sagt Mama in einem nachsichtigen Tonfall, der mich nur noch mehr auf die Palme bringt. »Denk einfach mal darüber nach, ja?«


    »Da gibt es nichts nachzudenken!«, sage ich hitzig. »Ich kann hier nicht weg, auf gar keinen Fall. Alessandro und Marco brauchen mich.«


    »In Ordnung, Schatz. Wir reden morgen noch einmal darüber. « Sie spricht immer noch in diesem ätzenden Tonfall – als ob ich ein Psychopath mit Tobsuchtsanfall bin, der besänftigt werden muss. Ich könnte kotzen!


    »Ich rufe dich morgen Abend wieder an, okay?«


    Ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht zu sagen: Wenn es sein muss …


    »Gute Nacht, Mama«, bringe ich hervor.


    »Gute Nacht, mein Schatz. Ich …«


    Bevor sie »Ich hab dich lieb« sagen kann, habe ich schon aufgelegt. Ich will das jetzt nicht hören. Wenn sie mich wirklich lieb hätte, würde sie mich in Ruhe lassen, so wie Alessandro Marco in Ruhe lässt. Ich erwarte ja gar nicht, dass sie mich versteht, aber …


    Ein Räuspern reißt mich aus meinen Gedanken. Ich fahre herum. Marco steht immer noch in der einen Spaltbreit geöffneten Tür.


    »Was ich dir noch sagen wollte …«, setzt er an.


    Ich schaue ihn fragend an.


    »Wegen Samstag. Ich weiß, wir sind verabredet, aber … Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir …«


    »Wenn wir es verschieben? Nein, natürlich nicht. Kein Problem! «, sage ich schnell und zwinge mich trotz Enttäuschung zu einem Lächeln.


    »Gut. Danke.«


    Marco nickt mir zu und wendet sich zum Gehen. Ich zögere kurz, dann fasse ich mir ein Herz und rufe seinen Namen. Er dreht sich zu mir um und sieht mich an. Ich werde rot. »Ich will nur, dass du weißt … wenn du reden willst oder wenn du sonst irgendetwas brauchst … ich bin für dich da.«


    Er mustert mich eine Weile schweigend, dann sagt er: »Es gibt etwas, das du für mich tun kannst.«


    »Was immer du willst!«, versichere ich.


    »Geh zurück nach Hause, Jule«, sagt er, ohne mich dabei anzusehen. »Deine Mutter hat recht. Es ist besser so.«


    Seine Worte überrollen mich wie eine dunkle kalte Welle, die mich in die Tiefe ziehen will. Aber ich kämpfe mit aller Kraft dagegen an. Ich rufe mir in Erinnerung, was Nonna zu mir gesagt hat. Das war vor gerade einmal zwei Wochen, nach Marcos und meinem großen Streit, als ich sie fragte, warum Marco manchmal so kalt zu mir ist. Weil er Angst hat, war ihre schlichte Antwort. Davor, dass du ihm wehtust. Ihn alleinlässt, verstehst du? So wie seine Mutter …


    Langsam schüttle ich den Kopf und sage: »Nein. Ich gehe nirgendwohin. Ich bleibe hier. Bei dir.«


    Marco schweigt.


    »Möchtest du wissen, warum?«, fahre ich fort. »Weil ich weiß, dass du nicht willst, dass ich gehe. Und weil ich versprochen habe, dass ich bleibe.«


    Marco hebt den Blick. »Wem? Alessandro?«


    »Nein. Ich habe es Nonna versprochen.«


    Marcos Gesicht wird hart. »Nonna ist tot, Jule. Es spielt keine Rolle mehr, was du ihr versprochen hast.«


    Ich schaue ihm fest in die Augen. »Doch. Es spielt eine Rolle. Für mich.«


    Marco starrt mich einen Moment lang schweigend an. Dann zuckt er mit den Schultern. »Wie du meinst.«


    Er geht, lässt mich allein, auf meiner Seite der Wand.


    Ich weine, zuerst unter der Dusche, später unter der Bettdecke. Wir müssen ihm Zeit geben, hat Alessandro gesagt. Aber wie viel Zeit? Und was, wenn Zeit nicht reicht?
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    Welcher war dein schönster Tag im Gastland?


    


    Mein schönster Tag im Gastland war kein Tag, sondern eine Nacht. Und ehrlich gesagt, hatte ich damit überhaupt nicht mehr gerechnet …


    


    Seit der Beerdigung sind drei Wochen vergangen, drei unendlich lange Wochen, in denen Marco mir mit Absicht aus dem Weg geht. Ich bemühe mich, das zu tun, was Alessandro und Chiara mir raten, ihm Zeit zu geben. Aber die Zeit läuft gegen mich! Das italienische Schuljahr endet am 5. Juni. Der Termin für meine Heimreise ist auf den 11. Juni festgesetzt, damit ich rechtzeitig zu Mamas 40. Geburtstag wieder zu Hause bin. Mir bleiben also höchstens noch sechs Wochen, um Marco davon zu überzeugen, dass ich die Richtige für ihn bin. Nacht für Nacht liege ich wach und zerbreche mir den Kopf darüber, wie ich ihn erreichen kann, drüben, auf seiner Seite der Wand. Ohne Ergebnis.


    Ich glaube schon fast nicht mehr daran, dass alles gut wird, wie Chiara mir jeden Tag aufs Neue versichert, als Alessandro uns eines Tages beim Abendessen eröffnet, dass er vorhat, über den 1. Mai, der auch in Italien ein Feiertag ist, mit uns an den Gardasee zu fahren.


    »Tante Giulia hat angerufen und uns eingeladen. Eigentlich ist es keine Einladung, sondern ein Befehl. Sie hat gesagt, sie besteht darauf, dass wir das lange Wochenende in Gargnano verbringen.«


    Das Wort Gargnano wirkt wie ein Zauberspruch auf mich. Bei der Erinnerung an die sonnendurchfluteten Tage, die wir im letzten Sommer dort verbracht haben, geht ein Strahlen über mein Gesicht.


    Ein Wochenende in der Casa Giulietta – das ist meine Chance! Wenn überhaupt noch Hoffnung auf ein Happy End besteht, dann dort, an dem Ort, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, an dem Marco schon einmal versucht hat, mich zu küssen, an dem …


    Marcos Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


    »Ich komme nicht mit«, sagt er, steht auf und stellt seinen leeren Teller in die Spüle.


    Schlagartig verschwindet das Strahlen aus meinem Gesicht. Ich starre auf mein Essen und kämpfe mit den Tränen. Das war sie, meine Chance, meine letzte Chance, genauer gesagt.


    »Warum nicht?«, fragt Alessandro, der genauso enttäuscht zu sein scheint wie ich.


    »Ich habe ein Spiel am Samstag.«


    »Aber das ist doch nur ein Freundschaftsspiel!«, protestiert Alessandro. »Kannst du das nicht mal ausfallen lassen?«


    Marco wirft seinem Vater einen finsteren Blick zu. »Ein Spiel ist ein Spiel«, sagt er und geht.


    

    Alessandro lässt nicht locker. Er bemüht sich bis zum Schluss, Marco zum Mitkommen zu bewegen.


    »Das ist deine letzte Chance!«, sagt er am Donnerstagabend kurz vor der Abfahrt zu ihm. »Willst du nicht doch mitkommen?«


    

    Letzte Chance, hallt es in meinem Kopf wider. Ich halte den Atem an und drücke die Daumen – aber umsonst. Marco schüttelt stumm den Kopf.


    Die Luft entweicht aus mir wie aus einem Ballon, in den jemand hineingepikt hat. Ich kämpfe gegen die Tränen an, die mir schon wieder in die Augen steigen wollen. Niedergeschlagen setze ich mich neben Alessandro auf den Beifahrersitz. Er startet den Motor und fährt los.


    Im Rückspiegel sehe ich, wie Marco kleiner und kleiner wird. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, steht er steif und aufrecht neben Chiara, die uns nachwinkt. Das Letzte, was ich sehe – zu sehen glaube, bevor wir um die Ecke biegen, ist, dass Chiara sich Marco zuwendet, ihn mit beiden Händen an den Schultern packt und schüttelt. Ich blinzle heftig und frage mich ernsthaft, ob man von Liebeskummer Halluzinationen bekommen kann.


    

    Wir sind gerade erst in der Casa Giulietta angekommen, da will ich auch schon wieder weg. In dem Turmzimmer mit riesigem Himmelbett und Blick auf den See habe ich einfach nichts verloren. Dieses Zimmer ist viel zu schade für jemanden, der sich nicht darüber freuen kann. Ich stehe mit geschlossenen Augen am Fenster und wünsche mich weg von diesem Ort, der viel zu schön ist, um wahr zu sein. Liebeskummer ist immer schlimm, aber ganz bestimmt nirgendwo schlimmer als hier, mitten im Paradies, umgeben von freundlichen Menschen, die nicht einsehen wollen, dass sie nichts für einen tun können.


    Ich will nicht schlafen.


    Ich will nicht essen.


    Ich will nicht reden.


    Alles, was ich will, ist Marco.


    Und wenn ich ihn nicht haben kann, dann will ich am liebsten allein gelassen werden mit meinem Kummer, der mich umschließt wie eine Regenwolke.


    Ich sitze stundenlang mit einem Buch und meinem iPod auf einer abgelegenen Bank im Park oder einem Liegestuhl auf der Terrasse. Den Strand meide ich, weil die Erinnerung an den Abend, den ich dort mit Marco verbracht habe, mehr wehtut als alles andere. Erst als mich die beiden jüngsten von Tante Giulias Enkelsöhnen am Samstagnachmittag in meinem Versteck im Park aufstöbern und so lange anbetteln, eine Sandburg mit ihnen zu bauen, bis ich nachgebe, gehe ich schließlich doch zum See hinunter.


    Zum Schwimmen ist es noch zu kalt, obwohl die Sonne einladend auf der sich kräuselnden Wasseroberfläche glitzert und funkelt. Aber der Sand ist angenehm warm. Die Jungs bauen mit Hingabe an ihrer Burg und beschmieren sich dabei von oben bis unten mit dem nassen Sand. Ich arbeite den ganzen Nachmittag konzentriert an einer Mauer und merke gar nicht, wie die Zeit vergeht.


    Plötzlich steht Rosa, die Mutter der kleinen Dreckferkel, vor uns und treibt die beiden zur allabendlichen großen Säuberungsaktion ins Haus.


    Ich beschließe, noch eine Weile zu bleiben. Ich setze mich an die Stelle, an der Marco und ich damals gesessen haben, stecke mir meine Stöpsel in die Ohren und starre auf den See hinaus.


    Die Sonne beginnt gerade, sich rot zu färben, als Alessandro kommt, um mich zum Abendessen zu holen. Ich sage ihm, dass ich keinen Hunger habe und lieber hierbleiben und mir den Sonnenuntergang anschauen will. Er zögert kurz, aber dann lässt er mich.


    In Gedanken versunken schlinge ich die Arme um die Knie, sehe der Sonne dabei zu, wie sie langsam hinter den Hügeln am anderen Ufer versinkt, und lasse heimlich, still und leise meinen Tränen freien Lauf.


    

    Die Dämmerung geht gerade in Dunkelheit über, als ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt bemerke, die mit schnellen Schritten auf mich zukommt. Ich fahre mir hastig mit dem Handrücken über die Augen, nehme die Ohrstöpsel meines iPods heraus, hebe den Kopf – und erstarre. Es ist nicht Alessandro, der vor mir steht, sondern Marco! Okay, jetzt ist es offiziell: Man KANN von Liebeskummer Halluzinationen bekommen, definitiv!


    »Hallo, Jule.«


    Ich habe noch nie gehört, dass Halluzinationen sprechen können …


    »Darf ich …?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, setzt er sich neben mich, viel zu dicht. Mein Herz spielt verrückt. Ich starre absichtlich nicht ihn, sondern die Kieselsteine vor meinen Füßen an und murmle: »Wie kommst du denn hierher?«


    »Mein Trainer hat mich gefahren. Er hat gesagt, was auch immer der Grund dafür ist, dass ich heute so miserabel gespielt habe, ich soll ihn aus der Welt schaffen, sonst lässt er mich nächste Woche beim Endspiel auf der Ersatzbank sitzen …«


    Die Kieselsteine verschwimmen vor meinen Augen.


    »Heißt das, du bist hergekommen, um MICH aus der Welt zu schaffen?«


    »Nein!«, sagt er und es klingt erschrocken. »Ich bin hier, um mit dir zu reden.«


    »Worüber?«


    »Über das, was Chiara zu mir gesagt hat.«


    »Was hat sie denn gesagt?«


    »Sie hat gesagt – genau genommen gebrüllt –, dass ich ein Idiot bin und ein Feigling noch dazu. Und sie hat recht. Ich bin der größte Feigling, den die Welt je gesehen hat. Ich tue so, als ob du mir nichts bedeutest, und dabei …« Er stockt.


    Ich spüre seinen Blick auf mir ruhen. Zögernd sehe ich auf. Er schaut mir direkt in die Augen und sagt: »… dabei bedeutest du mir … viel. So viel, dass ich eine Scheißangst habe, dich zu verlieren.«


    »Warum sagst du mir dann bei jeder Gelegenheit, dass es besser wäre, wenn ich nach Hause zurückgehen würde?!«, schniefe ich.


    Er senkt den Kopf. »Weil ich Angst habe, dass es immer mehr wehtun wird, dich gehen zu lassen, je länger du bleibst …«


    Ich runzle die Stirn. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht vorhabe, dich alleinzulassen!«


    »Was, wenn du nicht glücklich bist mit mir? Wenn da jemand anders ist, jemand wie Niklas zum Beispiel …«


    Ich verdrehe die Augen. »Denk doch mal logisch, Marco! Wenn da jemand anders wäre, wäre ich dann überhaupt hier?


    »Vermutlich nicht«, gibt er zu, macht aber immer noch ein zweifelndes Gesicht.


    »Weißt du eigentlich, warum ich mich damals in den Zug gesetzt habe und hierhergekommen bin?«, frage ich.


    Er zuckt zuerst mit den Schultern und schüttelt dann den Kopf.


    »Ich bin hierhergekommen, weil ich es ohne dich nicht ausgehalten habe. Weil ich …« Ich suche nach den richtigen Worten. Ti amo sagt man nicht, schießt es mir durch den Kopf. »Weil ich unglücklich bin ohne dich!«


    Marco sieht immer noch nicht überzeugt aus. »Bist du dir sicher, Jule? Du bist so schön, so wunderschön … und so klug und witzig und mutig und … Du bist so viele Dinge. Und ich, ich kann gut Fußball spielen. Das ist alles. Bist du dir sicher, dass du ausgerechnet mich …«


    »Ja. Ganz sicher«, falle ich ihm ins Wort.


    Einen Moment lang passiert gar nichts. Dann erscheint auf Marcos Gesicht ein strahlendes Lächeln, das durch mich hindurchgeht wie ein Blitzschlag und einen vorübergehenden Totalausfall meiner kleinen grauen Zellen verursacht. Ich tue das Gleiche wie vor fast einem Jahr, denke nicht nach, sondern folge einfach meiner weiblichen Intuition. Nur dass ich diesmal nicht aufspringe und weglaufe. Diesmal beuge ich mich vor und küsse Marco.


    Okay, küssen ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort: Ich mache die Augen zu und streife mit meinen Lippen seinen Mundwinkel. Mehr traue ich mich nicht.


    Als ich die Augen wieder öffne, schaue ich in Marcos erwartungsvolles Gesicht. »War das alles?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Und ich, was mache ich? Ich nicke und laufe knallrot an! Wie der letzte Idiot …


    Marco lacht. »Gott sei Dank! Es gibt tatsächlich etwas, das ich besser kann als du!«


    Und dann, gerade rechtzeitig, bevor ich im Boden versinken oder doch noch aufspringen und davonlaufen kann, zieht er mich so fest an sich, dass mir fast die Luft wegbleibt. Und dann küsst er mich. Und zwar richtig.


    Als sich unsere Lippen irgendwann wieder voneinander lösen, bin ich außer Atem und total überdreht von dem Adrenalin, das durch meinen Körper schießt.


    »Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich mir das gewünscht habe«, flüstert Marco. »Ich kann gar nicht glauben, dass das hier wirklich passiert!«


    »Ich auch nicht!«, will ich sagen, bringe aber kein Wort heraus. Und mir bleibt sowieso keine Zeit zum Sprechen, denn Marco küsst mich schon wieder. Seine sanften Lippen, seine Zungenspitze, die zärtlich, aber auch ein wenig fordernd den Weg in meinen Mund sucht, das alles lässt meinen Glückshormonspiegel schwindelerregende Höhen erklimmen. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit habe ich das Gefühl, dass ich genau da sein will, wo ich gerade bin …


    Ich merke gar nicht, wie die Zeit verfliegt, bis plötzlich in der Atempause zwischen zwei Küssen meine Zähne zu klappern anfangen. Mir ist egal, dass ich friere, aber Marco nicht.


    »Lass uns lieber reingehen«, sagt er besorgt, »sonst erkältest du dich noch.«


    »N-n-n-n-nein«, schnattere ich. »Ich w-w-w-w-will hierbleiben, b-b-b-b-bei dir. Ich w-w-w-w-will nicht al-l-l-l-lein sein.«


    Wer hat denn was von allein gesagt?! Wenn du willst, schlafe ich einfach bei dir!«


    Ich zucke zurück und starre ihn erschrocken an. Bei mir schlafen – heißt das, er will Sex?! Gleich in der ersten Nacht?


    »Nicht, was du denkst!«, sagt Marco schnell. »Einfach nur schlafen, im gleichen Zimmer. Okay?«


    Ich lächle erleichtert. »O-k-k-k-kay!«


    

    Wir schleichen uns durch eine Hintertür und dunkle Seitengänge in mein Zimmer. Mein Herz klopft so laut, dass ich befürchte, man kann es kilometerweit hören. Aber zum Glück begegnet uns niemand.


    Ich gehe kurz ins Bad und ziehe mich um – meinen Schlafanzug und darunter die einzige Spitzenunterwäsche, die ich besitze. Eigentlich habe ich nicht vor, den Schlafanzug auszuziehen. Aber man weiß ja nie!


    Als ich aus dem Bad komme, sitzt Marco im Sessel vor meinem Fenster.


    »So kannst du doch nicht schlafen!«, protestiere ich.


    »Ich kann überall schlafen!«, behauptet er.


    Wie männlich! Ich verdrehe die Augen. »Sei doch nicht albern! Das Bett ist mindestens drei Meter breit! Platz genug für uns beide.«


    Marco steht zögernd auf und kommt näher. Er wartet, bis ich unter die Decke geschlüpft bin, dann legt er sich neben mich, in Jeans und T-Shirt und ohne mich zu berühren. Eine Weile liegen wir ganz still im Halbdunkel und hören uns beim Atmen zu. Dann taste ich nach seiner Hand, flechte meine Finger in seine und flüstere: »Marco?«


    »Ja?« Er rollt sich auf die Seite und stützt sich auf den Ellenbogen, um mich anzusehen.


    »Ich bin froh, dass du hier bist.«


    »Ich auch.«


    Er beugt sich zu mir hinunter und küsst mich sanft. Er stockt, sieht mich an und küsst mich noch einmal, diesmal ganz und gar nicht sanft, sondern auf eine Art und Weise, für die mir nur das Wort leidenschaftlich einfällt. Und dann, ohne dass ich sagen kann, wie es passiert, sind unsere Arme und Beine auf einmal ineinander verschlungen und unsere Körper aneinandergepresst, und ich spüre durch die Decke hindurch Marcos Herz schlagen … Wie gut, dass ich schöne Unterwäsche angezogen habe, ist das Letzte, was ich denke, bevor sich mein Kopf in den Standby-Modus verabschiedet. Doch plötzlich macht Marco sich von mir los. Einen Moment lang liegen wir heftig atmend nebeneinander. Dann schiebt er mir einen Arm unter den Kopf und flüstert: »Schlaf gut, Jule. Du bist bestimmt müde.«


    Müde?! Alles, nur das nicht! Aber im Grunde hat er recht. Es ist besser, wenn wir schlafen … Sonst habe ich den Kein-Sex-inder- ersten-Nacht-Vorsatz schon so gut wie gebrochen!


    Ich schmiege meinen Kopf in die Mulde zwischen seiner Schulter und seinem Hals, mache die Augen zu und murmle: »Versprichst du mir was?«


    »Was immer du willst.«


    »Versprich mir, dass du noch da bist, wenn ich aufwache!«


    »Ich verspreche es.«


    Er streicht mir mit der Hand über die Haare. Ich lächle. Dann schlafe ich ein.


    

    Ein paar Stunden später wache ich davon auf, dass ich leise Stimmen höre. Ich blinzle. Es ist Morgen, früh am Morgen, dem Licht nach zu urteilen.


    Marco liegt nicht mehr neben mir. Er steht in der Nähe der Tür. Und neben ihm entdecke ich mit schreckgeweiteten Augen Alessandro. Oh nein! Eine Welle aus Angst und Scham überrollt mich. Instinktiv mache ich meine Augen sofort wieder zu und stelle mich kurzerhand tot.


    »Sag mir, dass das hier nicht ist, wonach es aussieht!«, höre ich Alessandro flüstern.


    »Es ist nicht, wonach es aussieht«, flüstert Marco zurück, ganz cool, ohne eine Spur von Aufregung in der Stimme.


    Alessandro atmet tief durch. »Ihr habt also nicht miteinander …«


    »Nein, nein«, fällt Marco ihm ins Wort. »Entspann dich, okay?!«


    Alessandro atmet noch einmal tief durch, dann sagt er: »Hör zu, Marco: Giulia ist ein ganz besonderes Mädchen. Sie hat es nicht verdient, dass man mit ihr spielt …«


    »Ich spiele nicht mit ihr!«


    »Gut. Denn wenn doch, dann bekommst du Ärger mit mir! Hast du das verstanden? Wenn du es wagen solltest, ihr wehzutun …«


    »Das würde ich nie tun!«, versichert Marco ihm. »Jedenfalls nicht mit Absicht.« Und dann gerät er plötzlich ins Stottern. »Ich … ähm, na ja … die Sache ist die, dass … ähm, also, ich liebe sie. Und sie mich. Glaube ich jedenfalls.«


    Alessandro scheint es für einen Augenblick die Sprache verschlagen zu haben. Ich blinzle ein bisschen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet.


    »Oh!«, erwidert er. »Das ist ja … das ist ja … wunderbar!«


    Wunderbar?! Das ist mehr als wunderbar! Er hat es gesagt, er hat tatsächlich gesagt, dass er mich liebt! Von wegen, ti amo sagt man nicht!


    Vor lauter Glück würde ich am liebsten in die Luft springen. Aber das geht natürlich nicht, jedenfalls nicht, wenn die beiden nicht bemerken sollen, dass ich wach bin und jedes Wort mit angehört habe.


    Alessandro hat sich mittlerweile wieder auf seine väterliche Pflicht besonnen. Er räuspert sich, macht eine ernste Miene und redet in strengem Tonfall auf Marco ein: dass so etwas auf keinen Fall noch einmal vorkommen darf, er und ich in einem Bett.


    »Kannst du dir vorstellen, was los wäre, wenn nicht ich, sondern eine der Tanten euch erwischt hätte?!«


    Marcos Gesichtsausdruck verrät, dass er sich das lieber nicht vorstellen möchte …


    »Komm jetzt. Lass uns runtergehen, bevor wir sie doch noch aufwecken.«


    Marco sträubt sich. »Ich habe ihr versprochen, dass ich hier bin, wenn sie aufwacht«, wispert er.


    Alessandro zögert kurz, dann seufzt er. »Also gut. Aber wenn du nicht in zehn Minuten unten beim Frühstück bist, dann gibt es richtig Ärger. Hast du mich verstanden?«


    Ich höre, wie die Tür leise ins Schloss gezogen wird und sich Schritte entfernen. Sekunden später setzt Marco sich zu mir auf die Bettkante. Er schiebt seine Hand in meine, beugt sich über mich und beginnt, mich wach zu küssen. Wow! Ich lächle, bevor ich die Augen aufschlage – was für eine tolle Art, geweckt zu werden.


    »Hast du gut geschlafen?«, fragt er.


    Ich nicke. »Und du?«


    »So gut wie noch nie. Bis«, er grinst, »bis plötzlich Alessandro hereingeplatzt ist und bei unserem Anblick fast einen Herzinfarkt bekommen hat …«


    Ich verziehe das Gesicht. »War er sehr wütend?«


    »Nein. Nur besorgt um dich.«


    »Um mich?«


    »Ja. Er hat Angst gehabt, dass ich es nicht ernst mit dir meine und dass ich dir wehtun werde …« Er bricht ab, schaut mich an, streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn und sagt: »Du weißt doch, dass ich es ernst mit dir meine, nicht wahr?«


    Ich habe Mühe, ein Schmunzeln zu verbergen. »Wie ernst meinst du es denn genau?«


    Er zuckt mit den Schultern, dann lächelt er mich an. »So ernst, dass ich den ganzen Sommer mit dir verbringen will, hier in Gargnano. Was sagst du dazu?«


    Ich sage gar nichts, schlinge nur die Arme um ihn, schließe die Augen und küsse ihn stürmisch. Am liebsten würde ich meine Augen nie wieder aufmachen, vor lauter Angst, dass ich alles nur träume.
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    Wie hast du dich in den letzten Tagen

    vor der Heimreise gefühlt?


    


    Keine Ahnung. Glücklich. Und unglücklich. Und ganz oft beides zugleich.


    


    Seit ich mit Marco zusammen bin, schlafe ich mit einem Lächeln ein und wache mit einem Lächeln auf. Aber der Gedanke an den Abschied macht mich total fertig. Ich will nicht zurück nach Hause. Ich will bei Marco bleiben. Am liebsten wäre es mir, wenn die Zeit einfach stehen bleiben würde. Tut sie aber nicht, im Gegenteil, sie überschlägt sich geradezu, und es geht auf einmal alles viel zu schnell.


    Eine Woche bevor die italienischen Sommerferien beginnen, die nicht wie bei uns nur sechs Wochen, sondern ganze drei Monate dauern, bekommt Marco einen Brief – eine Einladung für ein Fußball-Sommercamp. Er tut so, als ob es keine große Sache ist. Aber es IST eine große Sache. In diesem Camp werden die Spieler für die Jugend der A-Liga und der Nationalmannschaft ausgewählt! So steht es jedenfalls auf der Internetseite.


    So weit die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist: Das Camp beginnt schon am Sonntag, den 7. Juni, also eine ganze Woche vor dem Tag, an dem meine Abreise angesetzt ist. Eine GANZE Woche! Mitten im Höhenflug fallen mir auf einmal die Federn aus. Die Schwerkraft hat mich wieder, zieht und zerrt an mir und zwingt mich unerbittlich in einen Sinkflug Richtung Erde.


    »Wenn du willst, sage ich das Camp einfach ab!« Marco mustert mich besorgt.


    Natürlich will ich das nicht! Kommt gar nicht infrage, dass Marco meinetwegen so eine Chance verpasst. Dafür habe ich ihn erstens viel zu lieb. Und zweitens habe ich meinen Stolz. Ich will keines von diesen Mädchen sein, die sich wie eine Klette an ihren Freund klammern. Aber das ist leichter gesagt als getan.


    Alessandro versucht gar nicht erst, seine Erleichterung zu verbergen, als er erfährt, dass Marco und mir nur noch eine einzige gemeinsame Woche bleibt. Ich glaube, er ahnt, dass wir uns nicht an die »Jeder schläft in seinem eigenen Bett!«-Regel halten, wenn er Nachtdienst hat, und er hat panische Angst davor, dass ich schwanger werden könnte. Dass wir noch gar nicht miteinander geschlafen haben, weiß er ja nicht …


    Da auch Chiara in meiner letzten Woche nicht da sein wird, beschließe ich, acht Tage früher nach Hause zu kommen. Als ich Mama davon erzähle, bricht sie in eine Art Indianergeheul aus. Wenigstens eine, die sich freut. Ihr zuliebe tue ich so, als ob ich auch glücklich darüber bin. Aber in Wirklichkeit ist mir zum Heulen zumute …


    In der Nacht vor dem letzten Schultag liege ich lange wach. Marco hat sich an mich geschmiegt und atmet ruhig und gleichmäßig. Ich wünschte, ich könnte auch endlich einschlafen. Aber die Angst lässt mir keine Ruhe, die Angst vor dem Tag, an dem wir voneinander Abschied nehmen müssen. Morgen sage ich meinen Klassenkameraden auf Wiedersehen, übermorgen allen Onkeln und Tanten. Und dann ist es so weit: Am Sonntag bringt Alessandro mich nach Verona, wo ich um 13:05 Uhr in den Zug nach München steige. Marcos Bus ins Sommercamp fährt eine Stunde später auf dem Bahnhofsvorplatz ab.


    Und was dann? Wenn alles gut geht, sehe ich Marco in ein paar Wochen wieder. Aber wenn nicht? Was, wenn er es sich anders überlegt? Wenn er merkt, dass er doch keine Fernbeziehung will? Der bloße Gedanke daran ist so schrecklich, dass mir die Tränen kommen.


    Plötzlich setzt sich Marco neben mir auf und fragt: »Weinst du, Jule?«


    »Nein!«, sage ich erschrocken. »Das heißt, ja, aber …«


    »Pssst!« Marco legt mir einen Finger auf die Lippen. Dann beugt er sich über mich und beginnt, eine Träne nach der anderen wegzuküssen. Blöd nur, dass mir für jede Träne, die er wegküsst, zwei neue in die Augen schießen.


    »Tut mir leid«, schluchze ich.


    »Das muss dir nicht leidtun!«, sagt Marco. Er gibt den Kampf gegen die Tränenflut auf und nimmt mich stattdessen ganz fest in den Arm. »Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass du endlich mal weinst!«, murmelt er. »Ich habe schon gedacht, es macht dir gar nichts aus, dass du bald gehen musst …«


    »Natürlich macht es mir was aus!«, schniefe ich.


    »Mir auch. Sehr viel sogar. Zum Glück haben wir einen Plan! Ich glaube, wenn ich nicht wüsste, dass du deine Sommerferien mit mir in Gargnano verbringst, würde ich verrückt werden!«


    »Und was ist, wenn der Sommer vorbei ist?«, rutscht es mir heraus.


    »Dafür habe ich auch schon einen Plan.«


    »Einen Plan?«, wiederhole ich erstaunt. Davon weiß ich ja noch gar nichts! »Was denn für einen Plan?«


    »Ganz einfach: Du ziehst zu mir nach Vicenza oder ich zu dir nach München.«


    »Das würden unsere Eltern nie erlauben!«, protestiere ich.


    »Klar erlauben sie es – wenn sie erst einmal verheiratet sind …«


    Ich starre ihn an. »Verheiratet?! Wie kommst du denn auf die Idee?«


    Marco hebt die Augenbrauen. »Na ja, verliebt bis über beide Ohren sind sie doch schon. Sie müssen es sich nur endlich eingestehen. Und dass sie dazu in Gargnano jede Menge Gelegenheiten haben, dafür lässt sich sorgen.«


    »Ach, deshalb willst du unbedingt, dass ich meine Mutter überrede mitzukommen!«


    Marco grinst. »Ziemlich genial von mir, findest du nicht?«


    Ich schnaube. »Abwarten! Der Schuss könnte auch nach hinten losgehen!«


    Er sieht mir fest in die Augen. »Mach dir keine Sorgen, Jule! Du und ich, wir bleiben zusammen. Egal was passiert.«


    Er sagt nicht ich liebe dich und auch nicht ti amo. Aber das ist ja wohl damit gemeint. Oder?
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    Wie war es für dich, wieder nach Hause zu kommen?


    


    Irgendwann auf der Zugfahrt von Verona nach München habe ich trotz Liebeskummer angefangen, mich auf zu Hause zu freuen, darauf, Mama wiederzusehen, ihr endlich von Marco und mir zu erzählen und natürlich von der Einladung an den Gardasee. Aber dann war alles anders, als ich es mir vorgestellt habe. Es hat sich überhaupt nicht angefühlt wie Nach-Hause- Kommen, sondern wie das Gegenteil davon. Alles war fremd, alles war falsch. Von dem Moment an, in dem ich in München aus dem Zug gestiegen bin, war nichts so, wie es hätte sein sollen …


    


    Mir ist sofort klar, dass irgendetwas nicht stimmt, als ich nicht Mama, sondern Agathe am Bahnsteigende stehen und mit einer Zigarette in der Hand ungeduldig nach mir Ausschau halten sehe. Ich kämpfe mich mit meinem Gepäck an den anderen Fahrgästen vorbei zu ihr durch. Als ich nur noch ein paar Schritte entfernt bin, entdeckt sie mich endlich.


    »Jule – da bist du ja!«


    Bevor ich irgendetwas sagen oder fragen kann, fährt sie fort: »Deine Mutter ist im Krankenhaus.«


    Ich merke, wie mir trotz stickig-heißer Bahnhofshallenluft eiskalt wird. »Was ist passiert?!«


    »Sie ist heute Morgen in der Schule ohnmächtig geworden und musste ins Krankenhaus gebracht werden. Sie hat wohl in letzter Zeit häufiger Schwindelanfälle gehabt. Und jetzt machen sie eine ganze Reihe von Tests, um sicherzustellen, dass es … nichts Bösartiges ist.«


    »Bösartig«, wiederhole ich, wie vor den Kopf geschlagen, »du meinst … es ist etwas Schlimmes?«


    Agathe antwortet nicht. Sie nimmt einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, lässt den Stummel auf den Boden fallen und tritt die Glut mit dem Absatz aus. »Komm, wir müssen uns beeilen! Deine Mutter wartet im Krankenhaus auf uns.«


    Agathe geht, nein, hastet mir voraus zum Ausgang. Ich folge ihr, so schnell ich kann. Es kommt mir vor, als ob ich taumle, als ob mir jemand mit einem kräftigen Ruck den Boden unter den Füßen weggerissen hätte.


    Wir sitzen gerade im Auto, als ein schriller Klingelton ertönt. Agathe angelt ihre Tasche vom Rücksitz, wühlt hektisch darin herum und fördert schließlich ein Uralt-Modell von Mobiltelefon zutage. Sie presst es sich ans Ohr, sagt dreimal ja und dreimal in Ordnung. Dann legt sie auf, reißt das Steuer herum und fährt eine scharfe Kurve. Quietschende Bremsen und lautes Hupen von allen Seiten.


    »Was ist los?«, rufe ich erschrocken.


    »Susanne ist schon zu Hause. Sie hat sich ein Taxi genommen. «


    »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


    Agathe zuckt nur mit den Schultern und prescht mit viel zu viel Gas und laut aufheulendem Motor über eine rote Ampel. Egal. Mir ist sowieso schon schlecht.


    Es kommt mir so vor, als ob die Fahrt bis zu uns nach Hause ewig dauert, obwohl es nicht weit ist und Agathe sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen missachtet. Sie ist mindestens genauso nervös wie ich, raucht eine Zigarette nach der anderen (wenigstens ist das Fenster heruntergekurbelt) und würgt beim Einparken dreimal den Motor ab.


    Wir lassen das Gepäck einfach im Auto, stürmen über die Straße zur Haustür und die Treppe hinauf in den vierten Stock, ich voraus, Agathe schnaufend hinterher. An der Wohnungstür angekommen, schließe ich sofort auf und rufe: »Mama? Mama, wo bist du?«


    »In der Küche«, antwortet eine dünne Stimme.


    Ohne mir die Zeit zu nehmen, meine Schuhe auszuziehen, flitze ich weiter. Mama sitzt in sich zusammengesunken mit einem Glas Wasser am Küchentisch. Ich falle ihr um den Hals. »Was ist los, Mama? Ist alles in Ordnung?«


    »Ich weiß nicht, wie …« Ihre Stimme droht zu kippen. »Setzt euch doch erst mal, ja?«


    Nachdem Agathe und ich Platz genommen haben, holt Mama tief Luft. »Ich bekomme ein Kind.«


    Es klingt so, als ob sie es selbst nicht glauben kann.


    Einen Moment lang ist es ganz still. Dann springt Agathe auf und schließt Mama in die Arme. »Mein Gott, ich bin so froh, dass es nichts Schlimmes ist!« Und schon heulen sie beide los.


    Ich sitze da wie erstarrt. Nichts Schlimmes?! MEINER Meinung nach ist es schlimm, sogar sehr schlimm, eine totale Katastrophe. Wenn Mama wirklich schwanger ist, dann sind alle meine Pläne, UNSERE Pläne offiziell gescheitert. Die Chance, dass Alessandro sich unter diesen Umständen in sie verliebt, ist ganz bestimmt gleich null!


    »Sag doch was, Jule«, schnieft sie.


    Was soll ich sagen? Dass in mir drin gerade so etwas wie ein Weltuntergang stattfindet?


    »Bitte, Jule!«


    Also gut. Ich versuche, mich auf das Naheliegende zu konzentrieren, und sage das Erste, was mir in den Sinn kommt: »Wer ist der Vater?«


    Offenbar genau die falsche Frage. Mama zögert. Dann antwortet sie: »Das spielt keine Rolle. Es ist MEIN Kind. Ich brauche keinen Mann, um es großzuziehen.«


    »Genau die richtige Einstellung!«, jubelt Agathe, nimmt ihre Hand und streichelt sie. »Wenn du meine Hilfe brauchst, bin ich für dich da – solange ich noch kann!«


    Und dann heulen schon wieder beide los und halten sich über den Tisch hinweg an den Händen. Scheint so, als ob die zwei während meiner Abwesenheit zu den besten Freundinnen geworden sind.


    Ich knalle mit der Faust auf den Tisch, sodass beide zusammenzucken.


    »Können wir vielleicht mal einen Moment bei der Sache bleiben?«, rege ich mich auf. »Du bist schwanger! Vater unbekannt. Und was jetzt?! Wie soll es weitergehen?!«


    Mama zwingt sich zu einem höchst unglaubwürdigen Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, Jule. Ich schaffe das schon. Ich habe doch dich … und dich …«, setzt sie hinzu und sieht dabei Agathe an. Als ob auf Oma jemals wirklich Verlass gewesen wäre!


    »Wenn du schon Sex haben musst, hättest du dann nicht besser aufpassen können?!«, blaffe ich meine Mutter an und komme mir dabei total bescheuert vor, wie bei einem Sketch mit vertauschten Rollen.


    Mama wendet sich wieder mir zu. »Es tut mir leid, mein Schatz. Aber es ist nun mal passiert. Freust du dich denn gar nicht?«


    »Freuen? Worüber? Dass dieses … dieses Ding mir mein ganzes Leben kaputt macht?«


    Mama zuckt zusammen und legt schützend eine Hand auf den noch flachen Bauch. »Sag so was nicht, Jule! Es ist doch dein Geschwisterchen. Es braucht dich! WIR brauchen dich!«


    »UND WAS IST MIT MIR?«, brülle ich. »INTERESSIERT EIGENTLICH IRGENDJEMANDEN, WAS ICH BRAUCHE?« Ich glaube, ich habe sie in meinem ganzen Leben noch nie so angebrüllt.


    Mama steigen prompt die Tränen in die Augen. »Es tut mir leid, Jule, wirklich«, schluchzt sie, »aber es ist nun mal passiert und …«


    »Wie wäre es, wenn ihr euch beide erst mal beruhigt?«, mischt Agathe sich ein.


    Ich tue so, als ob ich sie gar nicht gehört habe, schaue Mama fest in die Augen und presse hervor: »Wenn du dieses Kind haben willst, bitte! Aber ohne mich!« Ich springe auf, stoße den Stuhl zurück und stürme zur Wohnungstür.


    Mama bricht in lautes Schluchzen aus. Agathe ruft mir etwas nach – es klingt wie: »Weglaufen ist keine Lösung!«


    Dableiben aber auch nicht, denke ich und laufe weiter, auf die Straße hinaus.


    


    Eine Weile renne ich plan- und ziellos herum. Dann fängt es an zu regnen. Es ist kalt, viel kälter als in Vicenza. Und ich habe keine Jacke. Ich habe gar nichts, keinen Geldbeutel, kein Handy, keinen iPod. Die Sachen sind alle in der Handtasche, die Chiara mir zum Abschied geschenkt hat, und die liegt immer noch auf dem Beifahrersitz in Agathes Auto.


    Ich setze mich auf eine Bank an einer überdachten Straßenbahnhaltestelle und überlege, wo ich sonst noch hinkönnte. Mir fällt niemand ein, außer Menschen, die unerreichbar weit weg sind. Ich fühle mich so allein, dass ich leise zu weinen anfange.


    Keine Ahnung, wie lange ich schon so dasitze, als auf einmal eine Straßenbahn direkt vor meiner Nase hält. Mein Blick fällt auf das Schild über der Tür – Nummer 19, Bergmoserplatz – und plötzlich habe ich eine Idee. Ich springe auf und steige ein, in der Hoffnung, dass kein Kontrolleur kommt.


    Eine Viertelstunde später stehe ich vor dem Haus, in dem Papa wohnt. Ich hebe gerade die Hand, um auf den Klingelknopf zu drücken, da geht die Tür auf und Papa kommt heraus, schwer beladen und dicht gefolgt von Carla. Sie stolpern beinahe über mich und bleiben wie angewurzelt stehen.


    »Hallo!«, sage ich.


    »Jule!«, ruft Papa. »Was machst du denn hier?«


    Und dann lässt er den mit Geschenken und Weinflaschen gefüllten Wäschekorb, den er in den Händen hält, einfach fallen und zieht mich in seine Arme. »Ich habe gedacht, du bist gerade erst angekommen!«


    »Bin ich auch.«


    Papa mustert mich besorgt. »Was ist los, Jule? Ist was passiert? «


    Ich zucke mit den Schultern. »Lange Geschichte. Aber ihr seid auf dem Sprung, oder?«


    »Eigentlich sind wir zur Geburtstagsfeier von Carlas bester Freundin eingeladen«, sagt Papa und wirft Carla über meinen Kopf hinweg einen unbehaglichen Blick zu.


    Carla versucht, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Vergiss die Party!«, sagt sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ist nicht so wichtig. Meine Freunde laufen ja nicht weg. Du kannst sie auch ein andermal kennenlernen. Das hier …« – sie macht eine Kopfbewegung in meine Richtung – »ist wichtiger.«


    Sie klemmt sich den Wäschekorb unter den Arm, drückt Papa zum Abschied einen flüchtigen Kuss auf die Wange und wendet sich zum Gehen.


    »Tschüss, Jule«, sagt sie und wirft mir über die Schulter ein kurzes, beinahe schüchternes Lächeln zu. Ich gebe mir einen Ruck und lächle zurück.


    Als Carla weg ist, bugsiert Papa mich in seine Wohnung und auf die Couch. »Jetzt erzähl mal!«, fordert er mich auf.


    »Mama ist schwanger!«, platze ich heraus.


    Papa starrt mich einen Augenblick fassungslos an. Dann steht er auf, schenkt sich einen Schnaps ein und stürzt ihn hinunter. Schließlich fragt er das Gleiche, was ich gefragt habe: »Wer ist denn der Vater?«


    »Sie will es mir nicht sagen! Sie will mir überhaupt nichts sagen! Ich bin ihr total egal …«


    Ich lasse meiner Verzweiflung freien Lauf und schütte Papa mein randvolles Herz aus: Ich erzähle ihm von Marco, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben GLÜCKLICH verliebt bin, dass ich mir das von Mama nicht kaputt machen lasse, dass ich so schnell wie möglich zurück nach Italien will, und wenn nicht mit Mama, dann eben ohne sie!


    Papa stellt keine Fragen, er hört einfach nur zu. Als ich fertig bin, legt er mir unbeholfen einen Arm um die Schultern und fragt mich, ob ich eine heiße Schokolade möchte. Irgendwie ist es rührend, dass Papa mir mit einem Rezept gegen Kinderkummer kommt. Und da ich seit Stunden nichts gegessen habe, ist heiße Schokolade eine Verlockung, der ich nicht widerstehen kann, also nicke ich.


    Papa geht in die Küche und kommt kurz darauf mit einem Tablett zurück, auf dem zwei dampfende Tassen, eine Packung Kekse und eine Tüte Gummibärchen liegen. Er stellt es zwischen uns aufs Sofa. Schnell greife ich nach einer der beiden bedenklich wackelnden Tassen und nehme einen großen Schluck. Eine Weile trinken wir beide schweigend vor uns hin.


    »Du, Papa?«, sage ich schließlich.


    »Hm?«, macht er und stopft sich eine Handvoll Gummibärchen in den Mund.


    »Kann ich heute Nacht vielleicht hierbleiben?«


    Papa antwortet nicht sofort, er braucht einen Moment, bis er die Gummibärchen hinuntergeschluckt hat. Dann sagt er: »Du kannst bleiben, solange du willst, Jule. Mein Zuhause ist dein Zuhause. Aber du musst deiner Mutter Bescheid sagen, wo du bist. Sie macht sich bestimmt schreckliche Sorgen. Am besten, du rufst sie gleich an.«


    Er angelt das Telefon von der Station neben der Couch und hält es mir auffordernd hin. Ich schaue ihn über den Rand der Tasse hinweg flehentlich an. »Kannst du sie nicht anrufen, Papa? Bitte!«


    Er seufzt, lässt jedoch die Hand mit dem Telefon sinken. »Also gut. Aber morgen sprichst du selbst mit ihr, versprochen? «


    »Ist ihr doch sowieso egal, was ich zu sagen habe«, murmle ich bockig.


    Papa seufzt schon wieder. »Deine Mutter hat dich sehr, sehr lieb, Jule. Viel mehr, als du ahnst.«


    Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu und er wechselt rasch das Thema. »Was hältst du davon, wenn ich dir jetzt dein Zimmer zeige?«


    »Du meinst: das Gästezimmer«, verbessere ich ihn.


    »Nein, ich meine DEIN Zimmer!«


    MEIN Zimmer? Ich habe ein eigenes Zimmer, von dem ich nichts weiß?!


    Papa hebt verlegen die Schultern. »Na ja, ich habe gedacht, es könnte ja sein, dass du in Zukunft das ein oder andere Wochenende bei mir verbringen möchtest …«


    


    Ich verliebe mich sofort in mein Zimmer. Es ist klein, aber hell und gemütlich, mit einem großen Fenster, einem Bücherboard über dem Bett und einem Schreibtisch, auf dem ein Sternenglobus steht. Papa bringt mir einen Stapel Handtücher, eine originalverpackte Zahnbürste und einen Damenschlafanzug, der, obwohl er frisch gewaschen und gebügelt ist, ganz leicht nach einem fremden Parfum duftet. Carlas Parfum, nehme ich an. Es wäre mir lieber gewesen, Papa hätte mir einfach eine von seinen Boxershorts und ein altes T-Shirt gegeben. Aber da ich mich sozusagen im Asyl befinde, reiße ich mich zusammen, bedanke mich artig und gehe ins Bad.


    


    Eine halbe Stunde später liege ich im Bett. Allein. Die erste Nacht ohne Marco. Der Gedanke an ihn versetzt mir einen Stich.


    Du hast versprochen, ihm eine SMS zu schreiben, wenn du gut angekommen bist, schießt es mir durch den Kopf. Leider habe ich mein Handy nicht dabei. Ich könnte mir Papas ausleihen, aber ich weiß Marcos Nummer nicht auswendig. Bringt also nichts.


    Wir haben uns für morgen früh, bevor sein erster Trainingstag beginnt, zum Chatten verabredet. Bis dahin muss sich Marco also leider gedulden …


    Papa steckt den Kopf zur Tür herein und fragt, ob ich noch irgendetwas brauche. Oh ja, eine Maschine, mit der man die Zeit zurückdrehen kann, bitte … Ich schüttle den Kopf und wünsche ihm eine gute Nacht. Papa will gerade gehen, da klingelt das Telefon.


    Ich schaue Papa fragend an. Wer das wohl ist, um diese Zeit?


    Papa seufzt. »Ich fürchte, das ist noch mal deine Mutter …«


    Mama?! Das hat mir gerade noch gefehlt!


    »Wodka mit irgendwas. Möchtest du probieren?«


    »Bitte, Papa, geh nicht ran!«, bettle ich. »Ich will heute einfach nicht mit ihr sprechen!«


    »Keine Angst! Ich regle das schon.« Papa macht sich mit einem entschlossenen Gesicht auf den Weg zum Telefon. In der Eile zieht er die Zimmertür hinter sich nicht ganz zu, sodass ich hören kann, was am anderen Ende des Ganges geredet wird.


    »Hallo, Susanne«, höre ich ihn sagen. Und einen Moment später: »Jule schläft schon. Du kannst sie heute nicht mehr sprechen.«


    Er schweigt.


    »Es war ein Schock für sie. Du musst ihr einfach Zeit geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen …«, erwidert Papa nach einer Weile. »Und du willst ihr wirklich nicht sagen, wer der Vater ist?«


    Ich halte den Atem an.


    »Nein, nein«, beeilt Papa sich. »Ich erwarte gar nicht, dass du es MIR verrätst. Außerdem glaube ich, ich weiß es auch so.«


    Was soll das heißen, er weiß es auch so?! Wenn er es weiß, warum habe ich dann keine Ahnung?!


    »Bist du dir denn ganz sicher, dass du das Kind behalten willst?«, fragt Papa jetzt besorgt. »Weißt du nicht mehr, dass du bei Jules Geburt fast gestorben wärst? Der Arzt hat dir damals dringend von weiteren Schwangerschaften abgeraten.«


    Wieder kurze Stille, dann Papa: »Gut, du musst es wissen.«


    Den Rest des Gesprächs bekomme ich nicht mehr richtig mit. In meinem Kopf herrscht Chaos, und die Gedanken rasen so schnell hin und her, dass mir davon ganz schwindlig wird.


    Ich habe nicht gewusst, dass Mama bei meiner Geburt fast gestorben wäre. Dass sie ihr Leben für mich riskiert hat. Und jetzt, wo ich es weiß, ändert das einfach alles. Niemals könnte ich sie in dieser Situation im Stich lassen und nach Italien gehen. Die Vorstellung, dass ich sie verlieren könnte, ist – unerträglich.


    Ich versuche zu begreifen, was das bedeutet: keine Rückkehr nach Italien. Keine Sommerferien am Gardasee. Kein baldiges Wiedersehen mit Marco …


    Und ich frage mich, was Marco dazu sagen wird. Wird er enttäuscht sein? Oder wütend? Wird er so tun, als ob es ihm egal ist? Versuchen, mich umzustimmen?


    Vielleicht sagt er ja: »Kein Problem! Wenn du nicht zu mir kommen kannst, dann komme ich eben zu dir!«


    Aber was, wenn nicht? Was, wenn er sagt: »Ich hier, du dort – das wird nicht funktionieren!« So wie Niklas damals.


    Ich verbringe schlaflose Stunden damit, mir einzureden, dass Marco ganz anders ist als Niklas. Ich klammere mich daran, dass Marco gesagt hat, dass er mich liebt, doch eine Stimme in meinem Kopf protestiert: Er hat nur ein einziges Mal gesagt, dass er dich liebt, und nicht zu dir, sondern zu seinem Vater. Vielleicht hat er es gar nicht so gemeint? Vielleicht hat er es nur gesagt, weil es das war, was sein Vater hören wollte?


    Ich versuche, die Stimme zum Schweigen zu bringen, aber es gelingt mir nicht, im Gegenteil, sie wird lauter und lauter und hält mich wach, bis irgendwann der Wecker klingelt, den Papa mir geliehen hat. Ich bin wie gerädert, als ich mich um kurz vor halb sechs nach nebenan schleppe und den Computer hochfahre. Ich gehe online und logge mich im Chatroom ein.


    06:28 Uhr. Marco ist noch nicht da.


    Ich warte. Und warte. Und warte …


    Was ist denn los? Hat Marco unsere Verabredung vergessen? Keine Zeit? Keine Lust? Ist er beleidigt, weil ich ihm gestern keine SMS mehr geschrieben habe? Hat er mich etwa so schnell schon abgeschrieben, in weniger als 24 Stunden?


    Je länger ich dasitze und auf den Bildschirm starre, umso sicherer bin ich mir, dass es keine harmlose Erklärung dafür gibt, dass Marco immer noch nicht da ist. Umso sicherer bin ich mir, dass die Stimme in meinem Kopf eben doch recht hat: Es wird nicht funktionieren.


    Als die Zeitanzeige von 06:59 Uhr auf 07:00 Uhr umspringt, treffe ich eine Entscheidung: Ich werde mir auf gar keinen Fall noch einmal das Herz brechen lassen! Lieber breche ich es mir selbst.


    Ich verlasse den Chatroom und logge mich in meinen E-Mail- Account ein. Mit bleischweren Fingern beginne ich zu tippen.


    


    marcodallamassara@yahoo.it


    Kein Betreff.


    


    Es ist die kürzeste und längste Mail, die ich je geschrieben habe. Ich brauche fast eine Stunde für gerade mal sieben Sätze:


    


    Hallo Marco,


    bin wieder zu Hause, und irgendwie ist nichts so, wie es sein sollte. Aus dem Sommer bei deiner Tante in Gargnano wird leider nichts… aber vielleicht ist das auch besser so. Wir haben eine schöne Zeit gehabt und vielleicht sollten wir es dabei belassen. Das mit uns, das hätte sowieso nicht funktioniert, jedenfalls nicht für immer, ich glaube, wir haben uns da in was verrannt. Ich hier, Du in Italien – das geht nicht, das macht keinen Sinn. Ich wünsche Dir eine gute Zeit, im Fußballcamp und am Gardasee und danach.


    Danke für alles. Pass gut auf Dich auf.

    Jule


    


    Es ist 07:52 Uhr, als ich auf Senden gehe. Ich halte den Atem an, zähle die Sekunden und warte darauf, dass mein Herz bricht. Aber mein Herz bricht nicht, viel schlimmer, es wird kalt und starr und fällt wie ein toter Vogel von seiner Stange.


    In mir drin ist auf einmal alles leer und grau. Ich fühle mich so schwach wie nie zuvor, viel zu schwach, um den Computer auszuschalten und zurück in mein Zimmer zu gehen … Also bleibe ich einfach sitzen, starre den Bildschirmschoner an und frage mich, ob man eigentlich weiterleben kann, mit einem abgestorbenen Herzen. Ob man sprechen kann, ob man essen kann, lachen, weinen, schlafen, träumen, laufen …


    »Guten Morgen, Jule!«


    Papa steht auf einmal neben mir. Er betrachtet mich stirnrunzelnd und will wissen, ob alles in Ordnung ist. »Du siehst müde aus«, fügt er hinzu.


    »Ich konnte nicht schlafen.« Jedes einzelne Wort kostet mich Kraft.


    Papa schickt mich zurück ins Bett und meint, ich soll mich noch ein bisschen ausruhen, bis das Frühstück fertig ist. Ich tue, was er sagt, weil ich keine Kraft habe, um zu widersprechen. Ich lege mich ins Bett, ohne wirklich schlafen zu wollen, aber als ich dann für einen Moment die Augen schließe und merke, dass mich die Müdigkeit überrollt wie eine sanfte dunkle Welle, wehre ich mich nicht dagegen.


    


    »Jule, wach auf!«


    Jemand rüttelt mich sanft an der Schulter. Ich blinzle. Papas besorgtes Gesicht taucht vor mir auf. Ich brauche einen Augenblick, bis ich wieder weiß, wo ich bin. Dann merke ich, dass mir unglaublich heiß ist. Ich schlage die Decke zurück und setze mich auf. Mein Kopf tut weh. Mein Hals auch.


    »Wie spät ist es?«, krächze ich.


    »Fast vier Uhr.«


    »Warum hast du mich denn nicht längst geweckt?« Ich lehne meinen heißen Kopf gegen die kühle Wand. »Wir wollten doch zusammen frühstücken …«


    Papa streckt die Hand aus, berührt meine Wange und zuckt erschrocken zurück. »Du glühst ja, Jule!«


    Er springt auf, läuft hinaus und kommt mit einem Fieberthermometer zurück. Es stellt sich heraus, dass ich tatsächlich hohes Fieber habe. Ich würde am liebsten einfach weiterschlafen, aber Papa besteht darauf, mit mir zum Arzt zu gehen. Der diagnostiziert eine schwere Sommergrippe, verschreibt mir eine lange Liste mit Medikamenten und strenge Bettruhe.


    Papa bringt mich wieder nach Hause, zu sich nach Hause, nicht zu Mama, wegen der Ansteckungsgefahr.


    Ich bin froh, dass ich bei ihm bleiben, mich ins Bett legen und einfach die Augen zumachen darf. Ich bitte Papa, die Rollläden zu schließen, sodass der Raum in einem tag- und nachtlosen Halbdunkel versinkt. Willenlos lasse ich mich von einem wirren, düsteren Fiebertraum in den nächsten hinübergleiten. Ich esse nichts und trinke kaum und nehme meine Medikamente nur dann, wenn Papa mich dazu zwingt.


    Ich gebe mir keine Mühe, gesund zu werden. Wozu auch? Das, was mich erwartet, wenn ich wieder klar im Kopf bin, ist sowieso schlimmer als der schlimmste Albtraum.

  


  [image: image]


  
    Hast du noch Kontakt zu deinem/deiner Austauschpartner/-

    in und seiner/ihrer Familie?

    Falls ja, gibt es Pläne für ein Wiedersehen?


    


    Lesen Sie einfach weiter, Frau Sauer, dann wissen Sie es. Nur so viel: Hätte mir jemand vorher erzählt, dass die Geschichte so endet, ich hätte ihm im Leben nicht geglaubt!


    


    Schon nach ein paar Tagen fängt das Fieber zu fallen an. In der Nacht von Samstag auf Sonntag schlafe ich zum ersten Mal wieder tief und traumlos, zwölf Stunden lang, und als ich gegen zehn Uhr aufwache, merke ich sofort, dass das Fieber und die Schmerzen verschwunden sind. Im Gegensatz zu Papa freue ich mich nicht darüber, sondern bin fast ein bisschen enttäuscht.


    Jetzt, wo ich beinahe gesund bin, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich wieder wie ein gesunder Mensch zu benehmen. Ich stehe auf und gehe ins Bad, um mich zu duschen, Zähne zu putzen und frische Sachen anzuziehen. Als ich zurück in mein Zimmer komme, hat Papa den Rollladen hochgezogen und das Fenster aufgemacht.


    Und er hat mir mein Handy auf den Nachttisch gelegt. Wahrscheinlich hat Mama es zusammen mit der frischen Wäsche und dem iPod für mich abgegeben.


    Ich zögere kurz. Dann gebe ich mir einen Ruck, nehme das Handy und schalte es an. Irgendwann muss ich es schließlich tun! Das Handy beginnt zu vibrieren und hört gar nicht mehr auf damit.


    »So viele SMS, wie du in einer Woche bekommst, bekomme ich im ganzen Jahr nicht!«, sagt Papa kopfschüttelnd, während er das Tablett mit meinem Frühstück auf dem Nachtschränkchen abstellt.


    Ich könnte ihm sagen, dass das auch bei mir nicht die Regel ist. Aber ich bin zu beschäftigt damit, meinen Posteingang zu inspizieren. 31 verpasste Anrufe, 54 ungelesene Nachrichten. 4 Anrufe und 5 SMS sind von Mama. Der Rest ist von Marco.


    Papa setzt sich neben mich, wirft einen Blick auf das Display und grinst. »Marco scheint dich ja schwer zu vermissen!«


    Tränen schießen mir in die Augen. Ich kann nichts dagegen tun.


    »Hab ich was Falsches gesagt?«, fragt Papa erschrocken. »Ich dachte, Marco und du, ihr seid …«


    »Ich habe Schluss gemacht.«


    Papa schaut mich fassungslos an. »Aber warum das denn?! Als du mir neulich von ihm erzählt hast, warst du doch noch so glücklich!«


    Ich zucke mit den Schultern. »Es ist besser so.«


    Es macht keinen Sinn, ihm das Ganze zu erklären. Er versteht alles, was unter den Überbegriff naturwissenschaftlich erklärbare Zusammenhänge fällt, aber von Gefühlen und so etwas hat er keine Ahnung.


    Papa mustert mich einen Moment lang aufmerksam. Dann fragt er: »Besser für wen? Für dich? Danach sieht es nämlich nicht aus …«


    Ich werfe ihm einen erstaunten Blick zu. Vielleicht tue ich ihm Unrecht, und er versteht mehr, als ich denke. Aber egal. Ich will trotzdem nicht darüber reden.


    Normalerweise ist Papa jemand, der Dinge auf sich beruhen lässt, wenn er keine Antwort bekommt. Ausgerechnet heute tut er das nicht.


    »Es geht mich zwar nichts an«, setzt er an, »aber meinst du nicht auch, dass …«


    Das durchdringende Klingeln der Türglocke schneidet ihm das Wort ab. Papa wirft einen Blick auf die Uhr und seufzt. »Das ist bestimmt Carla. Sie hat versprochen, meine Buchbestellung in der Bibliothek abzuholen. Bin gleich wieder da, okay?«


    Er ist noch nicht ganz zur Tür hinaus, da klingelt es schon wieder, länger und lauter als beim ersten Mal. Ich verdrehe die Augen. Carla scheint es ja kaum erwarten zu können!


    Mein Blick fällt auf das Handy, das immer noch neben mir liegt. Zögernd greife ich danach, gehe in den Posteingang, hole tief Luft und fange an, die ungelesenen Nachrichten durchzulesen …


    


    7. Juni, 19:00 Uhr: bin gut angekommen und du? tvb marco


    


    7. Juni, 19:32 Uhr: hoffe alles gut bei dir. vermisse dich. marco


    


    7. Juni, 19:57 Uhr: alles gut bei dir?! tvtb! marco


    


    7. Juni, 19:59 Uhr: 0039-347-23423945 hat versucht, Sie anzurufen.


    


    7. Juni, 20:53 Uhr: hast du meine sms bekommen?!?


    


    7. Juni, 22:29 Uhr: 0039-347-23423945 hat versucht, Sie anzurufen.


    


    7. Juni, 22:36 Uhr: 0039-347-23423945 hat versucht, Sie anzurufen.


    


    7. Juni, 23:01 Uhr: liege im bett denke an dich mache mir sorgen bitte bitte bitte melde dich! marco


    


    8. Juni, 06:31 Uhr: sitze vor dem computer aber irgendwas funktioniert nicht. bleib dran! bis gleich!


    


    8. Juni, 06:32 Uhr: 0039-347-23423945 hat versucht, Sie anzurufen.


    


    8. Juni, 06:34 Uhr: 0039-347-23423945 hat versucht, Sie anzurufen.


    


    8. Juni, 06:35 Uhr: immer noch keine verbindung zum internet, versuche es weiter, will unbedingt mit dir reden!


    


    8. Juni, 06:40 Uhr: immer noch nichts, keine ahnung was da los ist. rufe dich an, bitte geh ran!


    


    8. Juni, 06:42 Uhr: 0039-347-23423945 hat versucht, Sie anzurufen.


    


    8. Juni, 06:49 Uhr: 0039-347-23423945 hat versucht, Sie anzurufen.


    


    8. Juni, 06:52 Uhr: 0039-347-23423945 hat versucht, Sie anzurufen.


    


    8. Juni, 06:56 Uhr: muss jetzt los. tut mir leid!!! lass es uns heute abend wieder versuchen, gegen 10 ok? bitte sei da! tvb marco


    


    Mit einem dicken Kloß im Hals lege ich das Handy weg und rolle mich aufs Bett – vergrabe den Kopf im Kissen, ziehe die Beine an, mache mich ganz klein. Ich will mich verkriechen, in Luft auflösen, aber es klappt nicht. Marco hat mich also doch nicht absichtlich versetzt und schon gar nicht vergessen. Die Reue fällt über mich her wie ein Schwarm Stechmücken, und das Gefühl, dass ich einen schlimmen Fehler gemacht habe, verteilt sich wie Gift in meinem Körper.


    Und dann höre ich auf einmal Schritte im Flur, Schritte und Stimmen, nicht Carlas, sondern Männerstimmen … Wer das wohl ist? Bevor ich mir eine befriedigende Antwort zurechtgelegt habe, steckt Papa auch schon den Kopf zur Tür herein, zwinkert mir zu und sagt: »Du hast Besuch!«


    Er stößt die Tür weit auf und tritt einen Schritt beiseite. Im ersten Moment glaube ich nicht, was ich sehe. Ruckartig setze ich mich auf und fasse mir an die Stirn. Sie fühlt sich ganz normal an, also kein erneuter Fiebertraum. Marco und Alessandro stehen wirklich und wahrhaftig nebeneinander auf meiner Türschwelle! »Hallo, Jule«, sagt Alessandro und lächelt mich an. »Wie geht es dir?«


    Ich spüre Marcos Blick auf mir ruhen, laufe knallrot an und fange an zu stammeln. Keine Ahnung, was ich sagen soll. Dass es mir gut geht? Das ist sicher nicht das, was er hören will. Und gelogen ist es auch …


    Die Türglocke ertönt schon wieder und erspart mir – vorerst – eine Antwort.


    »Ich mache auf!«, sagt Papa und verschwindet hastig.


    Marco wirft Alessandro einen auffordernden Blick zu.


    »Und ich … ähm, ich muss dringend mal … Hände waschen «, murmelt Alessandro und tritt ebenfalls den Rückzug an. Er macht die Tür hinter sich zu. Wir sind allein, Marco und ich.


    »Hallo«, sagt Marco. Er klingt erschöpft. Er sieht auch erschöpft aus, blass und müde.


    Einen Moment herrscht Schweigen. Dann sage ich leise: »Was machst du hier?«


    »Was ich hier mache?«, wiederholt Marco langsam und wirft mir einen schwer zu deutenden Blick zu. »Kennst du mich denn so schlecht, Jule? Hast du wirklich gedacht, dass ich dich kampflos aufgebe?«


    Ich hebe die Schultern.


    »Jedes andere Mädchen. Aber nicht dich.«


    Am liebsten würde ich aufspringen und mich Marco einfach in die Arme werfen. Es kostet mich jedes kleinste bisschen Selbstbeherrschung, das ich aufbieten kann, es nicht zu tun.


    »Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin, bei meinem Vater?«, frage ich.


    »Als ich zwei Tage lang nichts von dir gehört habe, habe ich deine Mutter angerufen. Sie hat mir erzählt, dass du vorübergehend bei deinem Vater wohnst, und hat mir die Adresse gegeben. Und dass du krank bist, hat sie gesagt.«


    Er mustert mich prüfend, sein Blick verrät, dass er sich nicht sicher ist, ob das stimmt.


    »Zuerst habe ich gedacht, du meldest dich nicht, weil du krank bist. Aber dann hat endlich das WLAN im Camp wieder funktioniert und ich habe meine E-Mails abgerufen und das hier« – er zieht einen Zettel aus der hinteren Jeanstasche – »gelesen. «


    Meine Mail. Marcos Gesicht ist auf einmal wütend. Er ballt die Hand zu einer Faust, zermalmt meine Worte darin zu einer Papierkugel und lässt sie fallen. Sie kullert mir vor die Füße.


    »Hast du ernsthaft geglaubt, du kannst mir einfach eine E-Mail schreiben, und das war’s? Glaubst du, dass du mich so leicht loswirst?«


    Dicke Tränen kullern mir über die Wangen. Ich wische sie weg und stammle: »Ich … ich habe gedacht, es ist … besser so …«


    Marco schnaubt: »Es ist BESSER so? Das ist doch nicht dein Ernst! Willst du wissen, was ich glaube? Ich glaube, dass irgendetwas passiert ist! Sonst würdest du doch nicht auf einmal bei deinem Vater wohnen! Irgendetwas stimmt hier nicht! Du musst mir sagen, was los ist, Jule! Ich gehe nicht weg, bevor du es mir nicht sagst!«


    Er verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust und lehnt sich gegen die Tür, als ob er sich auf einen längeren Belagerungszustand einstellt.


    Ein paar Minuten – oder vielleicht sind es auch nur ein paar Sekunden – vergehen. Irgendwann wird das Schweigen unerträglich. Ich schüttle hilflos den Kopf und sage: »Seit ich wieder hier bin … irgendwie ist auf einmal eben alles anders!«


    »WAS ist anders, Jule, WAS?! Für mich ist überhaupt nichts anders! Erklär es mir!« Er schreit mich fast an und da ist es plötzlich endgültig vorbei mit meiner Beherrschung.


    »Es ist doch nur … wegen Mama!«, schluchze ich. »Weil sie schwanger ist … und weil sie mich braucht … und weil ich sie nicht alleinlassen kann … und … weil … du … mich … ganz … bestimmt … vergisst … wenn …«


    Ich schluchze jetzt so heftig, dass ich kaum noch sprechen kann. Auf einmal ist Marco neben mir, er nimmt mich in den Arm und hält mich fest. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und lasse zu, dass er mich hin und her wiegt wie ein kleines Kind.


    »Du bist so dumm, Jule!«, sagt er. »Als ob ich dich jemals vergessen könnte!«


    Er gibt mir ein Taschentuch und wartet, bis ich mir die Nase geputzt und die Tränen weggewischt habe. »So«, sagt er dann, »und jetzt bitte noch einmal ganz langsam! Susanne ist also schwanger?«


    Ich nicke.


    »Weißt du, wer der Vater ist?«


    »Keine Ahnung. Sie will es mir nicht sagen. Ein Ausrutscher, nehme ich an. Vielleicht ein Kollege. Auf jeden Fall braucht sie mich jetzt und …«


    »Ich brauche dich auch!«, fällt Marco mir ins Wort. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr! Ich bin fast verrückt geworden, als ich deine Mail gelesen habe. Ich konnte nicht schlafen und nicht essen, ich konnte nicht einmal mehr Fußball spielen, ich …« – er stockt, starrt mich mit einem Ausdruck aufrichtiger Verzweiflung an – »ich brauche dich, Jule!«


    Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er da gerade gesagt hat. Dann fühle ich mich auf einmal seltsam leicht, und ein kleines Flügelschlagen in meiner Brust verrät mir, dass mein Herz doch nicht ganz tot ist.


    »Ich dich auch!«, sage ich.


    Und dann sagt eine ganze Weile keiner von uns beiden ein Wort, weil wir zu beschäftigt sind, uns zu küssen. In Gedanken höre ich mir noch einmal die wunderbaren Dinge an, die Marco mir gesagt hat: Ich bin fast verrückt geworden, als ich deine Mail gelesen habe. Ich konnte nicht schlafen und nicht essen, ich konnte nicht einmal mehr Fußball spielen – oh nein, das Fußballcamp!


    Ich reiße mich von Marco los. »Du bist doch nicht etwa meinetwegen einfach aus dem Camp abgehauen?!«


    Marco zuckt mit den Schultern. »Am Sonntag haben wir kein Training. Als ich gestern deine E-Mail gelesen habe, habe ich Alessandro angerufen und ihn überredet, mich abzuholen und hierher zu fahren. Wenn ich bis zum Abendessen nicht zurück bin, fliege ich wahrscheinlich raus. Aber das ist mir egal!«, setzt er rasch hinzu.


    »Aber MIR nicht!«, protestiere ich. »Ich will nicht, dass du meinetwegen rausfliegst.«


    »Und wenn schon! Du bist wichtiger.«


    Kurz bin ich versucht, egoistisch zu sein und Marco hierbleiben zu lassen, aber dann habe ich wieder einen klaren Kopf. »Nein«, sage ich energisch, »kommt gar nicht infrage! Du gehst zurück in dein Camp! Und damit basta!«


    »Also gut, wenn du meinst …«, seufzt Marco. Er küsst mich noch einmal und flüstert: »Aber ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen!«


    »Ich auch nicht. Ich fürchte nur, aus der Sache mit Gargnano wird nichts, jetzt, wo Mama schwanger ist«, sage ich zögernd.


    Marcos Augen funkeln auf einmal. »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher!« Er steht auf und hält mir seine Hand hin. »Komm! Bevor ich gehe, helfe ich dir noch dabei, ein Rätsel zu lösen …«


    Ich habe zwar keine Ahnung, wovon er spricht, aber ich nehme seine Hand und folge ihm ins Wohnzimmer.


    Dort herrscht peinliches Schweigen. Papa und Carla, die mittlerweile eingetroffen ist, sitzen nebeneinander auf der Couch. Alessandro sitzt im Sessel und macht ein Gesicht, als ob er überall auf der ganzen Welt lieber wäre als hier.


    Marco hält sich nicht mit langen Vorreden auf, sondern kommt sofort zur Sache. Er sieht Alessandro an und sagt: »Hast du gewusst, dass Susanne schwanger ist?«


    Alessandro wird blass um die Nasenspitze. »Susanne – schwanger?! Nein, ich hatte keine Ahnung, ich … wir … SCHWANGER? Bist du sicher?«


    »Ganz sicher! Du weißt nicht zufällig, wer der Vater ist?«, fährt Marco fort und seine Mundwinkel zucken.


    Von einer Sekunde auf die andere läuft Alessandro knallrot an. »Ähm … es könnte sein, ähm … ich nehme an, dass ich … also, ich, nehme an ich«, stammelt er.


    Marco neben mir grinst jetzt übers ganze Gesicht. Er stupst mich mit dem Ellenbogen an. Na, was sagst du jetzt?!, scheint das zu bedeuten.


    Ich sage erst einmal gar nichts, bin vollauf damit beschäftigt zu verarbeiten, was ich da gerade erfahren habe.


    Alessandro sieht mich ängstlich an. »Hör zu, Jule, ich will, dass du weißt, dass es nicht geplant war! Nichts von dem war geplant! Es ist einfach so passiert …«


    Ja, schon klar, das Gleiche hat Mama auch gesagt! Aber WIE ist es passiert, WANN ist es passiert? Die beiden haben sich doch seit Weihnachten nicht mehr gesehen!


    »Als ich im März auf der Internationalen Konferenz für Unfallchirurgie in München war …«


    Natürlich – die Konferenz!


    »… da habe ich deine Mutter angerufen und sie zum Essen eingeladen. Wir haben einen wunderbaren Abend miteinander verbracht und …«


    »… und eine wunderbare Nacht«, vollendet Marco den Satz. »Du darfst die Details gerne für dich behalten!«


    Wenn das überhaupt möglich ist, wird Alessandro noch eine Spur röter. »Susanne und ich … ich und Susanne …«


    Er wirft einen unbehaglichen Blick in Papas Richtung. Der zuckt resigniert mit den Schultern.


    »Schon in Ordnung. Ich bin darüber hinweg«, sagt er zu Alessandro. Dann sieht er mich an. »Susanne und Alessandro – das war Liebe auf den ersten Blick. Von dem Tag an, an dem sie sich begegnet sind, war auf einmal alles anders. Susanne hat sich dagegen gewehrt, sie hat gesagt, ihre Ehe und ihre Familie sind ihr wichtiger, sie wollte bei mir bleiben. Aber ich habe es einfach nicht ertragen, nur noch die Nummer zwei zu sein. Deshalb bin ich weggegangen …«


    Einen Moment lang herrscht Schweigen. Dann räuspert Alessandro sich verlegen. »Es stimmt, was dein Vater sagt, Jule. Ich liebe deine Mutter. Sogar sehr.«


    »Aber wenn du sie wirklich liebst«, denke ich laut nach, »warum weißt du dann nicht, dass sie schwanger ist? Warum hast du sie nach einer einzigen Nacht einfach sitzen lassen?«


    »Ich habe sie nicht sitzen lassen!«, widerspricht Alessandro. »SIE hat MICH sitzen lassen! Als ich morgens aufgewacht bin, war sie schon weg – ohne sich zu verabschieden. Sie hat mir einen Zettel auf den Nachttisch gelegt, darauf stand, dass ich sie nicht anrufen und ihr nicht schreiben soll. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört …«


    »Aber – warum?!«, fragt Marco ratlos.


    Alessandro hebt niedergeschlagen die Schultern. »Vermutlich aus dem gleichen Grund, aus dem sie damals meinen Heiratsantrag abgelehnt hat.«


    »Deinen HEIRATSANTRAG?!«, wiederhole ich.


    Alessandro nickt. Marco auch.


    Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Du hast davon gewusst?«


    Er nickt wieder und sagt leise: »Erinnerst du dich noch an Silvester? Der wahre Grund, warum wir früher zurückgekommen sind, war der, dass Alessandro auf einmal die TOLLE Idee hatte, Susanne am Neujahrsmorgen mit einem romantischen Heiratsantrag zu überfallen …«


    Er sagt es so sarkastisch, dass Alessandro zur Verteidigung übergeht. »Ich dachte, wenn ich ihr sage, dass ich sie liebe und dass ich für immer mit ihr zusammen sein will, dann … dann glaubt sie mir endlich, wie sehr ich … Aber sie hat Nein gesagt. Sie sagte, sie braucht keinen Mann. Sie hätte eine großartige Tochter und einen großartigen Beruf – mehr bräuchte sie nicht zum Glücklichsein. Außerdem hätte sie es dir« – er schaut mich an – »fest versprochen, dass sie keinen neuen Mann haben will.«


    Ich merke, wie ich rot werde.


    »Das war doch nur, weil … na ja, ich habe doch nicht gewusst, dass du es wirklich ernst mit ihr meinst.«


    Alessandro macht ein feierliches Gesicht und versichert: »Ich habe noch nie irgendetwas so ernst gemeint!«


    Marco verdreht die Augen. »Das brauchst du nicht UNS zu sagen!«


    Alessandro wirft ihm einen fragenden Blick zu. »Du meinst, ich soll …«


    »… es noch einmal versuchen! Ganz genau das meine ich!«


    »Hm«, murmelt Alessandro, »vielleicht hast du recht. Jetzt, wo sie ein Kind erwartet – MEIN Kind«, setzt er hinzu und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, »jetzt kann sie mich nicht mehr einfach wegschicken! Das Kind – UNSER Kind – braucht schließlich einen Vater. Und Susanne braucht einen Mann, sie braucht MICH, und ich werde für sie da sein …« Das Lächeln wird zu einem Strahlen. Er springt auf und stürmt zur Tür.


    »Moment mal!«, rufe ich. »Wo willst du denn hin?«


    »Zu deiner Mutter!«, erwidert Alessandro. »Ich werde sie noch einmal fragen, ob sie mich heiraten will, und diesmal wird sie Ja sagen, ganz bestimmt! Ich muss zu ihr, sofort!«


    »Und was ist mit Marco?!«, frage ich empört. »Du musst ihn zurück ins Camp bringen, sonst werfen die ihn raus!«


    Das Strahlen verschwindet von Alessandros Gesicht. Er ringt einen Augenblick mit sich. Dann seufzt er. »Also gut. Ich fahre dich zuerst zurück. Und dann mache ich direkt kehrt und …«


    »Nein!«


    Alle starren Papa an, der auf einmal aufspringt. »Nein!«, sagt er noch einmal sehr energisch. »Das ist doch Unsinn, diese Hin- und Herfahrerei! DU gehst jetzt sofort zu Susanne und ICH bringe Marco zurück nach Italien! Schließlich sind wir jetzt alle so etwas wie eine Familie!«


    Er greift in den Korb auf dem kleinen Tisch neben dem Sofa, holt seinen Autoschlüssel daraus hervor und lässt ihn beinahe triumphierend in der Hand baumeln.


    Carla und ich werden bei diesem Anblick gleichzeitig blass.


    »Auf gar keinen Fall!«, sagen wir wie aus einem Mund.


    Wir tauschen einen halb erstaunten, halb erschrockenen Blick. Dann schnappt Carla sich mit einer geschmeidigen Handbewegung die Autoschlüssel. »ICH fahre! Schließlich wollen wir alle lebendig ankommen!«


    Sie zwinkert mir zu. Und ich zwinkere erleichtert zurück.


    


    Wenig später sitzen wir zu viert im Auto, Carla und Papa vorne, Marco und ich hinten. Papa hat ein bisschen Theater gemacht, weil er meinte, dass ich noch krank bin und zu Hause bleiben sollte, aber Carla hat ihm einen nicht gerade sanften Rippenstoß versetzt und ihm einen Blick zugeworfen, der ihn verstummen ließ …


    Ich schreibe Mama vom Auto aus eine kryptische SMS: Wage es ja nicht, Nein zu sagen!!! Daraufhin versucht sie eine Weile hartnäckig, mich auf dem Handy anzurufen. Ich gehe natürlich nicht ran und irgendwann hört das Klingeln auf. Ich male mir aus, wie Alessandro um ihre Hand anhält, und drücke so fest die Daumen, dass es wehtut. Kurz vor der italienischen Staatsgrenze kommt endlich die erlösende SMS: HABE JA GESAGT! RUF MICH AN!


    Mache ich. Später. Im Moment bin ich voll und ganz damit beschäftigt, Marcos Nähe zu genießen, solange ich kann. Carla fährt zwar nicht so verrückt wie Papa, aber die Fahrt geht trotzdem viel zu schnell vorbei.


    Kurz bevor wir am Ziel sind, steuert sie eine Tankstelle an.


    »Der Tank ist doch noch halb voll!«, protestiert Papa.


    »Ich bin müde. Ich brauche einen Kaffee.«


    »Aber wir sind doch gleich …«


    »Ja, eben!«, zischt Carla und verdreht die Augen.


    Papa runzelt die Stirn. Dann sagt er: »Bringst du mir auch einen Kaffee mit? Wenn ich so darüber nachdenke …«


    »Wenn du so darüber nachdenkst, dann möchtest du unbedingt kurz aussteigen und dir mit mir die Beine vertreten!«, entgegnet Carla und sieht ihn wieder mit diesem Blick an, bei dem ihm das Aber im Hals stecken bleibt.


    Er schnallt sich brav ab, dreht sich zu uns um und fragt: »Möchtet ihr auch etwas?«


    Carla macht ein geradezu verzweifeltes Gesicht. »Was die zwei möchten, Martin, sind ein paar Minuten für sich allein!«


    »Ach so! Jetzt verstehe ich!«, sagt Papa und steigt endlich aus.


    Wir sehen den beiden kichernd hinterher, wie sie Hand in Hand zur Cafeteria hinübergehen.


    »Nichts gegen deinen Vater, aber die arme Carla scheint es nicht immer leicht mit ihm zu haben!«, sagt Marco.


    »Hm«, mache ich, schnalle mich ab, kuschle mich an ihn und hauche ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. Die letzten Minuten, die uns bleiben, möchte ich nicht damit verschwenden, über Papa und Carla zu sprechen.


    Marco lässt sich nur zu leicht ablenken – stürmisch erwidert er meinen Kuss. Dann zieht er mich ganz fest an sich und flüstert: »Du musst mir versprechen, dass du nicht wieder auf dumme Gedanken kommst, wenn ich weg bin. Mit mir Schluss machst oder so.«


    Ich kuschle mich noch dichter an ihn. »So etwas würde ich nie tun!«


    Marco grinst. »Dann ist es ja gut! Und sobald das Camp vorbei ist, treffen wir uns in Gargnano. Abgemacht?«


    »Abgemacht!«


    Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und schaut mir tief in die Augen. »Ich muss dir was sagen, Jule.«


    Er macht ein so ernstes Gesicht, dass ich fast Angst be komme. Ich halte den Atem an. Marco dagegen holt tief Luft – und dann sagt er es: »Ich liebe dich, Jule! Über alles.«


    Ich starre ihn an und stammle: »Wirklich? Aber … ich dachte … ich dachte, das sagt man nicht!«


    »Sagt wer?«, fragt er mit weicher Stimme und küsst mich, ohne meine Antwort abzuwarten.


    »Sagt Elisa«, erwidere ich, als ich wieder sprechen kann.


    Marco drückt seinen Kopf in meine Haare und atmet ihren Duft tief ein. »Elisa hat recht«, entgegnet er dann, »man sagt es nicht. Jedenfalls nicht zu jedem. Nur zu jemandem, den man auf gar keinen Fall jemals wieder verlieren will!«


    Mir wird schwindlig vor Glück.


    »Bitte, sag’s noch einmal …«, hauche ich und mein Herz flattert in meiner Brust.


    »Ich … liebe … dich!«, wiederholt er und gibt mir mit jedem Wort einen leidenschaftlichen Kuss.


    »Ich liebe dich auch!«, flüstere ich – und bin mir ganz sicher, dass ich für diesen einen Augenblick das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt bin.


    


    Was für ein wunderbares Happy End – finden Sie nicht auch, Frau Sauer?!


    Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, ist es ja eigentlich gar nicht das Ende, sondern erst der Anfang, ein wunderbarer Anfang von allem, was noch kommt!

  


  
    Das darf doch nicht wahr sein!


    Vor einer Stunde hat Mama wieder einmal den Kopf zur Tür hereingesteckt und gefragt, ob ich noch lange brauche und ob sie mit dem Abendessen anfangen kann.


    »Ich bin gerade fertig geworden!«, habe ich stolz verkündet und ihr den dicken Stapel Papier unter die Nase gehalten, den ich gerade aus dem Drucker genommen habe.


    Mama hat mit großen Augen danach gegriffen und gerufen: »Aber, Schatz, das sind ja über hundert Seiten!«


    Ich nicke stolz. 141 Seiten, um genau zu sein!


    »So viel hättest du doch gar nicht schreiben müssen«, murmelt Mama kopfschüttelnd, während sie das Deckblatt umschlägt, die ersten Seiten überfliegt … und blass wird, so wie in letzter Zeit immer morgens, kurz bevor sie sich die Hand vor den Mund presst, ins Bad rennt und sich die Seele aus dem Leib kotzt.


    »Um Himmels willen, Jule, was ist denn das? So etwas kannst du doch nicht schreiben!«


    »Warum nicht?«


    Mama hat nicht geantwortet. Mit hektischen roten Flecken im Gesicht hat sie hastig eine Seite nach der anderen umgeblättert. Zuerst ist sie blasser und blasser geworden, dann auf einmal rot bis über beide Ohren.


    »Das kannst du so nicht abgeben, auf gar keinen Fall!«


    »Warum nicht?«, habe ich noch einmal gefragt. »Genauso ist es doch gewesen!«


    Aber Mama hat nicht mit sich reden lassen. Sie hat ihre pädagogischen Grundsätze über Bord geworfen und sich geweigert, das Ganze mit mir auszudiskutieren. Kurz entschlossen hat sie die Sache selbst in die Hand genommen, hat sich den Stapel Papier unter den Arm geklemmt und ist damit zu ihrem Schreibtisch marschiert. Dort sitzt sie jetzt seit über einer Stunde, mit gerunzelter Stirn und gezücktem Rotstift in der Hand, in bester Lehrerinnenmanier, und streicht und streicht und streicht …


    Ich bin mal gespannt, wie viel von den 141 Seiten, für die ich meinen ersten Ferientag geopfert habe, am Ende übrig bleiben – dreißig, zwanzig, zehn?!


    Normalerweise würde ich mir das nicht gefallen lassen. Aber jetzt, wo sie schwanger ist und geschont werden muss, ist wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt für einen großen Streit. Da gehe ich doch lieber den Weg des geringsten Widerstandes … Von mir aus kann Mama ihre zensierte Version höchstpersönlich bei Frau Sauer abgeben. Aber sie kann mich nicht daran hindern, allen anderen die wahre Geschichte zu erzählen!


    Ich öffne den Internet Explorer, gehe auf SHARE, lade dort meinen Erfahrungsbericht hoch und hole mir den Link ab. Dann öffne ich die Rund-Mail, mit der Anna neulich fast unsere ganze Jahrgangsstufe zu einer Lagerfeuer-Party am Langwieder See eingeladen hat, klicke auf »Allen antworten« und füge den Link ein. Darunter schreibe ich: bitte lesen & weiterleiten, lg jule


    Fehlt nur noch der Betreff. Wie soll ich mein Werk nennen – einfach nur Erfahrungsbericht? Nein, das geht nicht, viel zu langweilig.


    Während ich noch überlege, teilt mir mein Handy mit einem durchdringenden Piepen mit, dass ich eine neue Nachricht bekommen habe. Sie ist von Marco:


    Come stai?! Mi manchi!!


    Ich lächle. Seit mehr oder weniger feststeht, dass Mama und ich nach Italien auswandern werden, spricht und mailt er nur noch auf Italienisch mit mir – damit ich schon mal üben kann.


    Alles gut bei mir, vermisse dich auch! Kann es kaum erwarten, morgen endlich wieder bei dir zu sein!, schreibe ich zurück, und er antwortet:


    Anch’io! Ti amo tanto, tanto, tanto, amore mio! [image: image]


    Ich muss grinsen. Ich weiß schon, was das Erste sein wird, das ich tue, wenn ich wieder in Vicenza bin! Ich werde zu Elisa gehen und ihr diese SMS zeigen: Von wegen, ti amo sagt man nicht!


    Da kommt mir auf einmal eine Idee. Rasch wende ich mich wieder dem Laptop zu und schreibe in die immer noch leere Betreffzeile:


    TI AMO sagt man nicht.


    Dann lasse ich einen Moment lang unentschlossen den Cursor über dem SENDEN-Button schweben. Soll ich die E-Mail wirklich abschicken? Eigentlich bin ich nicht der Typ, der seine Privatsphäre im Internet zur Schau stellt. Andererseits … Alles spricht dafür, dass Mama und ich sowieso bald unsere Zelte hier in München abbrechen und zu Marco und Alessandro nach Vicenza ziehen.


    Also, was soll’s?!

  


  
    Schnell weiterlesen!



    [image: image]

  


  
    [image: image]

    



    Zärtlich ruhte Kyans Blick auf dem nackten Körper des Mädchens, der sich im Licht des schmalen, hoch stehenden Mondes gespenstisch vom dunklen Boden abhob. Ihre hellblauen Augen hatte sie dem Himmel zugewandt, doch ihr Blick war stumm nach innen gerichtet, und aus den Winkeln ihrer leicht geöffneten Lippen flossen dünne Rinnsale salzigen Meerwassers. Sie perlten über ihr Kinn und an ihrem Hals entlang und verfingen sich schließlich in ihrem Nacken zwischen den Strähnen ihres goldblonden Haares. Ihr linker Arm lag angewinkelt über ihrem Kopf, und die rechte Hand, die sich eben noch oberhalb ihres Nabels befunden hatte, glitt nun langsam an ihrer Hüfte hinab und landete mit einem dumpfen, endgültigen Laut im Gras.


    »Nie wieder wirst du einem anderen gehören«, flüsterte Kyan.


    Leise setzte er sich auf und beugte sich über sie. Ihre feuchtglänzende Haut war noch warm und die Luft über ihrem Körper flirrte geradezu von ihrem fremden, lockenden Duft.


    Kyan schloss die Augen und atmete ihn tief in seine Lungen.


    Obwohl er geahnt hatte, dass es nicht gut gehen würde, hatte er nicht widerstanden, und jetzt, da er diese tiefe Ruhe und Zufriedenheit in sich spürte, wusste er, dass es richtig gewesen war. Dass es so sein musste.


    Eine Art Wiedergutmachung.

  


  
    [image: image]

    



    Eigentlich hatte ich mir meinen letzten Abend in Lübeck ein wenig anders vorgestellt, irgendwie intimer. Außerdem war Pas Unfall gerade einmal sechs Wochen her und mir war überhaupt nicht nach Feiern zumute, aber Sina hatte unbedingt diese Party für mich geben wollen, und wie immer hatte ich ihr auch diesen Wunsch nicht abschlagen können. Sina war seit der sechsten Klasse meine beste Freundin und half mir bei allen lebenswichtigen Entscheidungen. Denn leider war ich nicht der Typ, der einfach geradeaus durchs Leben spazierte. Im Gegenteil: Ich liebte Umwege und Warteschleifen und überlegte alle drei Wochen aufs Neue, ob es nicht vielleicht doch besser wäre, irgendeine Ausbildung zu beginnen, als noch endlos weiter zur Schule zu gehen.


    Ich besuchte das sprachliche Profil in der elften Jahrgangsstufe des Katharineums mit dem Kernfach Latein – was ich einzig und allein der Überzeugungskraft meines Vaters und Sinas Gebettel verdankte – und hatte die erste Schuljahreshälfte gerade einigermaßen erfolgreich hinter mich gebracht, als Pa verunglückte.


    Seitdem klaffte ein Riesenloch in meinem Herzen, das niemand, nicht einmal Mam oder Sina, ausfüllen konnte. Ich hatte den Boden unter den Füßen verloren, den Blick in die Zukunft, ja, ich wusste nicht einmal mehr, ob ich mich gerade in einer Warteschleife, auf einem Umweg oder schlicht im Niemandsland befand.


    Als meine Mutter dann mit der Idee kam, dass ich doch für eine Weile bei meiner Großtante Grace auf Guernsey leben könnte, um Pas Tod zu verarbeiten, mich zu sortieren und am Ende vielleicht sogar etwas ganz Neues zu entdecken, das mich begeisterte und mein Leben auf ein Ziel ausrichtete, hätte ich eigentlich vollends durchdrehen müssen. Ausgerechnet ich mit meiner panischen, irrationalen Angst vor Wasser sollte mein Seelenheil auf einer winzigen Nordseeinsel finden? – Hallo! Unter normalen Umständen wäre ich ganz sicher eher gestorben, als eine solche Reise anzutreten.


    Doch die Umstände waren eben nicht normal. Ich war in einem Ausnahmezustand und hatte einfach nicht die Kraft zu diskutieren. Es schien mir weitaus einfacher, zumindest dieses eine Mal über meinen Schatten zu springen, und am Ende kam mir Mams Vorschlag mit der Insel schon fast wie eine Erlösung vor.


    Für meine große Abschiedsparty hatte Sina es sogar hingekriegt, die angesagtesten Typen unseres Jahrgangs einzuladen. Bestimmt hatte sie mir damit eine Freude machen wollen, doch leider war der Schuss nach hinten losgegangen. Ich hatte zu viel Alkohol getrunken – was ich sonst nie tat –, war schrecklich sentimental geworden und hatte einfach nicht Nein sagen können: weder bei Luis noch bei Jannik und am allerwenigsten bei Frederik.


    An diesem berüchtigten Morgen danach stellte ich mir dann die Frage, ob ich mich nicht vielleicht sogar ein bisschen in ihn verliebt hatte. Und auch jetzt, nachdem ich am Flughafen Lübeck-Blankensee durch die Passkontrolle gegangen war und mich in eine der Schlangen an der Sicherheitskontrolle einreihte, grübelte ich weiter darüber nach. Ich tat es allerdings nicht, weil ich darauf hoffte, dass mir meine momentan ein wenig chaotisch angeordneten Gehirnzellen eine zufriedenstellende Antwort liefern würden, sondern vor allem, um mich abzulenken. Hätte mein Denkapparat nichts zu tun gehabt, hätte ich wahrscheinlich längst einen Herzinfarkt bekommen.


    Ich war noch nie in meinem Leben geflogen. Schon gar nicht allein und erst recht nicht über Millionen Liter Nordseewasser hinweg, um anschließend auf der wahrscheinlich viel zu kurzen Landebahn dieser winzigen – exakt ausgedrückt: achtundsiebzig Quadratkilometer kleinen – Insel aufzusetzen. Dass es zunächst nach Stansted ging und erst nach einer kleinen Verschnaufpause von London-Gatwick aus weiter nach Guernsey, war für mich nur ein schwacher Trost. Okay, die Flugzeiten waren auf diese Weise jeweils einigermaßen erträglich kurz, dafür verdoppelten sich sowohl der Start als auch die Landung und damit erhöhte sich natürlich das Gesamtrisiko.


    »Flugzeugunglücke sind absolut selten«, hörte ich Sina sagen.


    »Aber sie passieren«, war mein unschlagbares Gegenargument.


    »Okay, wenn es dir passieren sollte, befolgst du einfach konsequent alle Sicherheitsanweisungen der Stewardessen und des Flugkapitäns«, riet sie mir. »Dann machst du die Augen zu und denkst an mich oder an Frederiks Hintern.«


    »Oh nein«, murmelte ich, »das werde ich nicht tun. Ich werde hyperventilieren und schnellstens in Ohnmacht fallen, damit ich so wenig wie möglich von allem mitbekomme.« – Gratuliere Elodie, wenn das mal keine schnelle Entscheidung war!


    Ich grinste in mich hinein, und als ich schließlich aus meiner Gedankenwelt in die Realität zurückkehrte, blickte ich in das genervte Gesicht einer Ryanair Groundhostess, die auf eine leere graue Plastikwanne vor mir auf dem Transportband deutete.


    Überraschenderweise passierten Rucksack, Jacke und Gürtel und sogar ich selbst die magische Schwelle der Sicherheitszone ohne irgendwelche Komplikationen. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ich mich darüber freuen sollte, denn jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Mam und Sina saßen inzwischen wahrscheinlich längst wieder im Auto und würden mich bis zum Spätsommer mehr oder weniger aus ihrem Leben streichen. Ab sofort gab es nur noch E-Mails, Skype, Facebook, SMS und Telefonate. Oh Mann, wie sollte ich das bloß überleben? Hier und jetzt in der Abflughalle neigte ich spontan dazu, mich für geheilt zu erklären. Ich war nicht mehr traumatisiert. Ich wusste sehr wohl, wie ich mit Pas Tod zurechtkam. Und ich wusste auch, was ich mir von der Zukunft erwartete. Ich war ungeheuer zielgerichtet. Ha! Nein, verdammt, genau das war ich eben nicht! Und deshalb beschloss ich ein für alle Mal, das Risiko einzugehen und mich der Herausforderung zu stellen, damit ich nicht womöglich etwas wirklich Wichtiges in meinem Leben verpasste.


    »Wenn du tot bist, ist dir eh alles egal«, hörte ich Sina sagen.


    »Ja, ich weiß«, musste ich ihr diesmal recht geben. Wie sollte ich ihr auch erklären, dass manche Sachverhalte im selben Augenblick, in dem sie auf mich trafen, ihre Allgemeingültigkeit verloren?


    »Ist schon klar«, erwiderte Sina und grinste. »Du bist Elodie Saller, siebzehn Jahre alt, traumatisiert und die einzige Person auf diesem Erdball, an dem sich selbst das Chaos die Zähne ausbeißt.«


    »Danke, Sina, ich liebe dich«, murmelte ich, während ich mich neben einer fülligen Frau in eine gelbe Plastiksitzschale fallen ließ.


    Ich seufzte ein bisschen, dann kramte ich mein Handy hervor und stellte fest, dass seit meiner tränenreichen Verabschiedung von Mam und Sina sechs Kurznachrichten eingegangen waren. Warum zum Teufel hatte ich das nicht gemerkt? Ich checkte die Signaltoneinstellungen, konnte aber keinen Fehler feststellen – wer mich kannte, wusste, dass das nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte – und widmete mich den SMS. Sie waren – NATÜRLICH! – allesamt von Sina und lauteten:



    Ich liebe dich!


    Ich vermisse dich!


    Kopf hoch! Du wirst es überleben!


    Ich auch!!!!!!!!!!


    Ganz viele liebe grüße von deiner mutter. Sie sagt: kopf hoch!


    Alles klar bei dir?



    Das weiß ich erst, wenn ich angekommen bin, schrieb ich zurück und schaltete das Handy aus. Sicher war sicher.
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    Nachdem ich eine gute Viertelstunde neben der fülligen Frau gesessen, den Leuten beim Herumwuseln zugesehen und dabei wieder an Frederik und meine Abschiedsparty gedacht hatte, fing ich an, unruhig zu werden. Nicht, dass ich es nicht die ganze Zeit über schon gewesen wäre, aber dies war nun eine neue Stufe von Nervosität, die es mir unmöglich machte, noch eine Sekunde länger in meiner Sitzschale zu hocken. Ich sprang also auf und löste damit eine Art Lemmingreflex aus. Jedenfalls schossen auch alle anderen hoch, packten hastig Butterbrote, Wasserflaschen und Zeitschriften zusammen und stürzten auf die Absperrung zu. Und zu meiner großen Verwunderung machten es die, die eben noch umhergeschlendert waren, etwas gekauft oder in Gruppen zusammengestanden und sich unterhalten hatten, genauso.


    Elodie, sagte ich mir. Du bist etwas Besonderes, du wusstest es nur noch nicht.


    »Na, junge Dame, wollen Sie sich denn gar nicht anstellen?«, fragte eine Stimme hinter mir.


    Es kostete mich ungeheure Willenskraft, aber ich schaffte es tatsächlich, nicht herumzuwirbeln, sondern so zu tun, als ob ich mich nicht angesprochen fühlte. Warum sollte hier auch irgendwer mit mir quatschen wollen?


    Im nächsten Moment schob sich ein Kopf in mein Blickfeld, und ich registrierte ein Augenpaar von undefinierbarer Farbe irgendwo zwischen Türkis und Blaugrau, kurze dunkelblonde Locken und ein Lächeln, das ein ausgesprochen seltsames Gefühl unter meinem Brustbein hervorrief.


    »Ähm, meinten Sie mich?«, fragte ich schnell.


    »Allerdings.«


    Der Mann, den ich auf Mitte dreißig schätzte und der dermaßen überirdisch gut aussah, dass es beinahe schon gruselig war, zog seine Mundwinkel noch ein Stück weiter auseinander und entblößte eine Reihe beeindruckend kräftiger Zähne. Unwillkürlich kam mir die Sache mit Rotkäppchen, ihrer Großmutter und dem bösen Wolf in den Sinn.


    »Wenn Sie sich jetzt nicht anstellen, ist Ihnen einer der sechs schlechtesten Plätze garantiert.«


    »Äh …?« Wahrscheinlich sah ich aus wie ein Kaninchen, das versehentlich ein Ei gelegt hatte.


    Der Mann lachte jetzt geradeheraus. »Kommen Sie«, sagte er und tippte mir an die Schulter. »Ich werde auf Sie aufpassen.«


    »Vielen Dank«, erwiderte ich. Den Kommentar, ihn doch eigentlich gar nicht darum gebeten zu haben, verkniff ich mir. Außerdem war ich mit der Stelle beschäftigt, an der er mich berührt hatte. Es war Mitte März, ich trug meine dunkelgrüne gefütterte Cabanjacke, und trotzdem spürte ich eindeutig Kälte, und zwar direkt auf meiner Haut, klar abgegrenzt und exakt von der Größe einer Fingerkuppe.


    »Wenn ich mich vorstellen darf … mein Name ist Javen. Javen Spinx.«


    »Oh«, sagte ich, und dann war ich erst mal für eine ganze Weile still, denn in diesem Moment wurde die Absperrung geöffnet, und die Menschentraube, in der auch Mister Spinx und ich inzwischen eingequetscht waren, schob sich mit einem Ruck nach vorn. Da fiel mir ein, dass die Tickets keine Platznummern hatten, und mit einem Schlag wurde mir klar, was der Lemmingreflex zu bedeuten hatte.


    »Haben Sie Ihre Bordkarte zur Hand?«, hörte ich Javen Spinx neben mir fragen. Unsere Oberarme wurden gegeneinandergedrückt, und ich stellte verwundert fest, dass diese Berührung keine Kälte verursachte.


    Natürlich hatte ich das Ticket nicht zur Hand. Es steckte im Seitenfach meines Rucksacks, dessen Riemen ich fest umklammert hielt und der gerade irgendwo auf Kniehöhe klemmte. Ich spannte die Muskeln an und zerrte ihn unter leisem Stöhnen nach oben, in diesem Gedränge war jedoch kein Denken daran, das Seitenfach zu öffnen.


    Ich ließ mich also weiter nach vorn schieben, gab mich dabei dem ulkigen Gefühl hin, nicht selber laufen zu müssen, sondern gelaufen zu werden, dachte an Frederiks Grübchen und versuchte, nicht durchzudrehen. Meine Knöchel fingen an zu jucken, was sie normalerweise eigentlich nur dann taten, wenn zu viel Wasser in Sichtweite war. Sie juckten beidseitig und immer an beiden Beinen; und besonders in Situationen, in denen es kein Zurück gab, ging das Jucken auch noch in ein fieses Brennen über, das sich bis zu meinen Oberschenkeln hinaufzog. Offensichtlich spürte mein Körper bereits, dass ich in den nächsten Monaten regelrecht von Wasser umzingelt sein würde.
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    Vielleicht war Javen Spinx’ Einfluss so stark wie Sinas, Mams und Pas zusammen. Er zog das Ticket aus meinem Rucksack, lotste mich zielsicher in die Mitte des Fliegers, drückte mich direkt am Gang auf einen Sitz, erklärte mir den Anschnallgurt und dass ich ein Glückskind wäre und verschwand. Na ja, vielleicht war er auch so etwas wie ein Schutzengel. Zumindest wäre das eine Erklärung für die außergewöhnliche Kälte seiner Finger gewesen – ich stellte mir Schutzengel jedenfalls eher tot als lebendig vor. Außerdem überkam mich trotz geschlossener Flugzeugtüren eine bisher völlig unbekannte, extrem wohltuende Gelassenheit und das Brennen in meinen Beinen hatte ebenfalls aufgehört.


    Der Flieger rollte los und der Kapitän nuschelte eine Ansage auf Englisch, von der ich nur jedes dritte Wort verstand.


    Unauffällig zog ich Pas dunkelgrünen Sweater aus dem Rucksack und vergrub meine Hände darin. Dann schloss ich die Augen, spürte die Beschleunigung der Maschine und das Rumpeln des Fahrwerks auf der Startbahn. Ein paar Sekunden fühlte ich mich wie eine Presswurst, dann wurde ich leicht und mir war etwas schwindelig im Bauch und zwischen den Schläfen. Es war ein bedrohliches Gefühl, das mir jedoch keine Angst machte, ein bisschen schizo also, aber das passte ja zu mir und beunruhigte mich deshalb auch nicht weiter.


    Nachdem ich mich eine Weile auf den Sweater konzentriert hatte, ließ der Schwindel in meinem Bauch und im Kopf allmählich nach, und plötzlich fand ich das Fliegen sogar angenehm. Die Sonne schien, der Himmel war glasklar, und als ich mich dann auch noch dazu durchrang, über die Beine der beiden Frauen neben mir hinweg aus dem kleinen Fenster zu schielen, sah ich tief unter mir die Nordsee und den Küstenstreifen mit den Ostfriesischen Inseln. Es war ein überwältigender Anblick.


    Wasser aus einer Höhe von ungefähr 35 000 Fuß hatte ganz offensichtlich eine weitaus weniger alarmierende Wirkung auf mich als Wasser in einem Kinderplanschbecken.


    Die Landung im Nordosten von London war ebenfalls kein großes Ding, abgesehen davon, dass sie für mich persönlich natürlich schon ein großes Ding war. Es machte mir so viel Spaß, dass ich kein Problem damit gehabt hätte, wenn der Pilot durchgestartet und gleich noch ein zweites Mal gelandet wäre.


    Tief entspannt lehnte ich in meinem Sitz, während der Flieger auf das Flughafengebäude zurollte. Ich war als eine der Ersten auf den Beinen, öffnete die Gepäckklappe und holte meinen Rucksack heraus. Noch während ich auf den Vorderausgang zulief, schaltete ich mein Handy ein. Die Geschichte mit Frederik nagte einfach zu sehr an mir. Es wäre schlicht unfair, wenn er sich falsche Hoffnungen machte.


    

    Hallo frederik, tippte ich, ich mag dich, aber bitte lass uns noch mal über alles reden, okay?


    Die zweite Nachricht ging an Sina.


    Hey, du stellst die fotos von der party aber bitte nicht ins internet!


    Schon passiert ;-), simste sie zurück.


    Dann nimm sie wieder raus!, bat ich.


    Sieh sie dir doch erst mal an!


    Sina, bitte!


    Sei froh, dass du noch lebst!



    »Miststück!«, fluchte ich. Sina war schrecklich stur. Es würde verdammt schwer sein, sie davon zu überzeugen, dass sie mir das nicht antun durfte.


    Ich hatte ihre letzte Nachricht gerade gelöscht, da erschien Frederiks Nummer auf dem Display. Ohne Ton und ohne Vibration. Zögernd drückte ich auf die Verbindungstaste.


    »Hör mal, Elodie, ich verstehe nicht …«, sprudelte er los.


    »Ich bin gerade in London«, unterbrach ich ihn, nicht ohne Stolz in der Stimme.


    »Eben«, sagte Frederik. »Du bist viel zu weit und vor allem viel zu lange weg, um ernsthaft darüber zu reden. Es ist der völlig falsche Zeitpunkt und außerdem der verkehrte Ort.«


    Das passt doch, dachte ich. Zu mir, zu uns, zu allem.


    »Hör zu«, sagte jetzt ich. »Wir haben uns nur geküsst.«


    »Ja, und es war toll!«.


    Okay, das fand ich auch. Aber war das ein Grund, gleich ans Heiraten zu denken?


    »Ich muss jetzt meinen Pass vorzeigen«, behauptete ich, obwohl noch mindestens acht Leute vor mir waren.


    »Ja und?«, brummte Frederik.


    »Ich kann nicht das Handy halten und gleichzeitig in meinem Rucksack kramen.«


    »Dann klemm dir dasverdammte Ding doch einfach zwischen die Schulter!«


    Hä?, dachte ich noch, da lag das verdammte Ding bereits auf dem Boden. »Elodie?«, brüllte es. »Elodie, bist du noch da? Was machst du denn, zum Teufel noch mal?«


    Das Mädchen, das vor mir stand, drehte sich um und grinste blöd. Ich zuckte entschuldigend die Achseln und wollte mich gerade nach dem Handy bücken, als sich eine lange schmale Hand dazwischenschob und es aufhob.


    »Elodie?«, sagte Javen Spinx. »Das ist aber ein sehr hübscher Name.«


    »Oh, Verzeihung«, stammelte ich. »Ich glaube, ich hatte mich vorhin gar nicht vorgestellt.«


    Mister Spinx lächelte. Sein rechtes Auge schillerte jetzt eindeutig türkisblau und das andere dunkelgrün. Seine Haut war hell und sehr ebenmäßig. Er hatte weder Pickel noch irgendwelche Unebenheiten, ja seltsamerweise nicht einmal Bartstoppeln.


    »Hallooo? Elodiiie!«, brüllte Frederik durch den Handylautsprecher.


    Die Männer, Frauen, Mädchen und Jungs vor und hinter mir starrten mich an, als ob sie in alles eingeweiht wären. Ich merkte, dass ich rot wurde, und achtete sorgsam darauf, niemandem direkt in die Augen zu sehen. Nur noch drei Leute bis zur Passkontrolle, Frederik am Handy, ein Mann ohne Bartstoppeln und mindestens eine Milliarde Augenpaare, die auf mich gerichtet waren – das war eindeutig mehr, als ich verkraften konnte.


    »Elodie ruft Sie in zehn Minuten wieder an«, hörte ich Javen Spinx sagen. Er kappte die Verbindung, reichte mir das Handy und fragte: »Haben Sie Ihren Pass zur Hand?«


    Äh … Natürlich nicht!


    Ich fing an, meinen Rucksack zu durchsuchen.


    Mister Spinx runzelte die Stirn. »Vielleicht im Seitenfach, dort wo Sie auch das Ticket aufbewahren?«


    Schön wär’s!


    »Ich bin manchmal etwas chaotisch«, entschuldigte ich mich.


    »Schauen Sie doch erst einmal nach«, sagte Javen Spinx seelenruhig.


    Der Perso steckte tatsächlich im Seitenfach. Ich zog ihn genau in der Sekunde hervor, als ich an der Reihe war. Der britische Beamte prüfte ihn eingehend, schließlich wandte er sich an meinen Begleiter. »Ihre Tochter?«, erkundigte er sich.


    Mister Spinx überlegte einen Moment. »Nicht, dass ich wüsste.«


    Der Beamte nickte und gab mir den Personalausweis zurück.


    »Vielleicht will er die schriftliche Erlaubnis von meiner Mutter noch mal sehen«, sagte ich.


    Javen Spinx schüttelte den Kopf. »Ohne die wären Sie jetzt gar nicht hier.«


    Da hatte er wohl recht.


    »Kommen Sie«, sagte er dann. »Während wir auf unser Gepäck warten, können Sie in Ruhe mit Ihrem Freund telefonieren. «


    »Frederik ist nicht mein Freund«, erwiderte ich.


    Mister Spinx grinste entwaffnend. »Nun, das wissen Sie sicher besser als ich.« Er deutete die Richtung an, die wir einschlagen mussten, und ich lief brav neben ihm her durch etliche Gänge und um diverse Ecken herum bis zu unserem Gepäckband. Seine Bewegungen waren auf atemberaubende Weise fließend, und mir kam der wahnwitzige Gedanke, dass nicht der Boden unter seinen Füßen ihn trug, sondern die Luft, die ihn umgab.


    »Warum dachte dieser Beamte an der Passkontrolle, dass Sie mein Vater sind?«, fragte ich.


    »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.« Javen Spinx zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sehen wir uns ähnlich.«


    Überhaupt nicht!


    »Und wieso haben Sie so lange gezögert, ehe Sie ihm geantwortet haben?«


    Er zwinkerte mir zu. »Aus Spaß.«


    Aha. Eigentlich hatte ich bisher nicht den Eindruck gehabt, dass er besonders witzig wäre. Im Gegenteil: Ich hielt ihn für einen ernsthaften, ausnehmend höflichen Menschen, der sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund um mich kümmerte, was ich aber letztendlich ziemlich sympathisch fand.


    »Fliegen Sie eigentlich noch weiter?«, fragte ich, als er eine schmale Tasche vom Band nahm.


    »Ja, nach Guernsey.«


    »So ein Zufall!«, platzte ich heraus. »Ich auch!«


    An Javen Spinx’ Lippen zupfte ein Lächeln, das ich nicht zu deuten vermochte. »Nehmen Sie den Zug nach Gatwick oder ein Taxi?«, erkundigte er sich.


    »Ein Taxi. Sonst kriege ich meinen Anschlussflieger nicht«, antwortete ich. Im selben Moment entdeckte ich den Rollkoffer und meine Monsterreisetasche. Ich griff nach der Tasche und schaffte es gerade eben, sie vom Gepäckband zu zerren. Unterdessen glitt mein Koffer weiter.


    »Auf in die nächste Runde«, meinte Mister Spinx. »Das dauert noch mal zwei bis drei Minuten, bis er wieder auftaucht.« Er wies auf eine komplett leere Sitzreihe an der gegenüberliegenden Wand. »Ich warte auf Ihren Koffer und Sie rufen jetzt bitte diesen jungen Mann an. Egal, ob er Ihr Freund ist oder nicht. Ich möchte ihm nicht etwas versprochen haben, das nicht einzuhalten ist.« Er musterte mich abwartend. »Es ist doch einzuhalten, oder?«


    »Ja, ja«, sagte ich, während ich mich setzte. »Ist es.« Ich stellte den Rucksack ab, zog das Handy hervor und suchte Frederiks Nummer heraus.


    Er musste wie ein Schießhund neben seinem Telefon gewartet haben, denn er meldete sich bereits, ehe das erste Klingelzeichen verstummt war. »Elodie, was war das eben?«


    »Nichts«, sagte ich. »Ich kann nicht mit dem Ding an der Schulter telefonieren und gleichzeitig etwas suchen. Ich krieg dann sofort einen Krampf.«


    »Okay. Und wer war der Typ?«


    »Niemand.«


    »Erzähl mir nichts.«


    »Er hat mir geholfen, mich zurechtzufinden«, sagte ich. »Ich kenne ihn nicht.«


    »Okay.« Frederik klang noch immer misstrauisch, aber das war mir egal. Vielleicht war es mir sogar recht. »Hör mal, ich hab mir was überlegt. Ich könnte dich in den Osterferien besuchen. «


    Wow! Es war ja nicht mal Sina in den Sinn gekommen, das zu tun. Wahrscheinlich, weil es zu den zwar unausgesprochenen, aber doch irgendwie intuitiv aufgestellten Regeln gehörte.


    »Ich glaube, das ist keine so gute Idee«, sagte ich.


    »Aber wenn wir uns ein halbes Jahr überhaupt nicht sehen, ist unsere Beziehung vielleicht schon zu Ende, bevor sie richtig angefangen hat.«


    »Mensch, Frederik, ich weiß doch nicht mal, ob ich das überhaupt will.«


    Ich sah es förmlich vor mir, wie er sich wand. »Elodie, du weißt, dass ich dich mag«, sagte er schließlich.


    Ich schwieg.


    »Lass es doch einfach auf dich zukommen.«


    »Genau das habe ich vor, Frederik«, erwiderte ich. »Ich steige absichtlich für sechs Monate aus meinem Leben aus, um es auf mich zukommen zu lassen.«


    Jetzt schwieg Frederik und das sprach für ihn.


    »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst«, sagte ich.


    »Okay …«


    »Tschüs, Frederik«, beendete ich das Gespräch. »Wir sehen uns. Spätestens Anfang September.« Dann schaltete ich das Handy aus und verstaute es ganz unten im Rucksack. Auch Mam und Sina würden warten müssen. Jetzt wollte ich tatsächlich erst mal alles auf mich zukommen lassen.
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